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Gegenstand der Bachelorarbeit ist die Sozialraumerkundung eines Stadtteils in 
Stollberg im Erzgebirge. Im Hinblick auf die Förderprogramme „Stadtumbau Ost“ 
und  „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – Die Soziale Stadt“ wird die-
ser Stadtteil vorgestellt und der demografische Wandel in diesem Gebiet analy-
siert. Nach theoretischer Auseinandersetzung mit den Grundlagen von Stadtteilar-
beit in der Sozialen Arbeit und deren Notwendigkeit liegt der Schwerpunkt dieser 
Arbeit auf einem Bürgerbegegnungszentrum, das als Ort für niedrigschwellige An-
gebote Sozialer Arbeit in diesem Stadtteil fungiert. Mit einem eigens entwickelten 
Fragebogen werden die Bewohner dieses Stadtteils befragt und somit eine Wahr-
nehmung des Bürgerbegegnungszentrums recherchiert. Abschließend erfolgt ein 
Ausblick mit Überlegungen zu Perspektiven des Bürgerbegegnungszentrums un-
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Bevor ich die Vorlesungen von Herrn Prof. Beetz und Frau Saal, Fachbereich So-
ziale Arbeit Roßwein, besuchte, setzte ich mich nur sporadisch mit Sozialraum, 
Sozialraumerkundung und anderen Themen der Sozialraumorientierung in der 
Sozialen Arbeit auseinander. Mein Interesse, mich intensiver mit einem Sozial-
raum zu beschäftigen, wurde in diesen Vorlesungen geweckt. Ich begann, mich in 
meinem näheren Wohnumfeld umzusehen, und stellte fest, dass ich viele Berei-
che intensiver erkunden möchte, um mehr über die Entstehung und die Akteure zu 
erfahren. 
Ich wohne seit 10 Jahren in Stollberg im Erzgebirge. In einem nahegelegenen 
Stadtteil wurde mittels der Förderprogramme „Stadtumbau Ost“ und „Stadtteile mit 
besonderem Entwicklungsbedarf – Die Soziale Stadt“ eine Plattenbausiedlung  
umfangreich saniert und in diesem Zusammenhang ein BBZ „das dürer“ errichtet. 
Nach einem ersten Kontakt mit dem Quartiersmanager in dem BBZ entschied ich 
mich dafür, dieses Haus als Untersuchungsgegenstand zu wählen. Folglich sollte 
der Frage nachgegangen werden: Wie nehmen die Bewohner des Stadtteils das 
BBZ als Ort für niedrigschwellige Angebote Sozialer Arbeit wahr? Den Begriff 
„niedrigschwellig“ werde ich näher erläutern und in Bezug zu den Angeboten in 
dem BBZ setzen. Da das Zentrum als ein Haus der Begegnung für alle Generatio-
nen fungiert, werde ich der Untersuchung nachgehen, ob die Bewohner des Stadt-
teils dieses Gebäude auch als solches wahrnehmen.  
Die Auseinandersetzung mit den theoretischen Grundlagen von stadtteilbezogener 
Sozialer Arbeit, Quartier, Wohnen und Wohnungspolitik bildet die Voraussetzung 
zur Erörterung des Themas dieser Arbeit. Die Betrachtung der verschiedenen 
Förderprogramme ist notwendig, um einen praktischen Bezug zu den inhaltlichen 
Aspekten des Themas herzustellen. 
Um die Bewohner der Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung in Stollberg kennenzulernen, 
mehr über ihr Wohnumfeld und die Gegebenheiten im Erkundungsgebiet zu erfah-
ren, nutze ich das persönliche Gespräch während einer Bürgerbefragung mittels 
eines Fragbogens. Anhand von Grafiken werte ich die Untersuchungsergebnisse 
aus und gebe eine Zusammenfassung mit Perspektiven für das BBZ. Im Hinblick 
auf Soziale Arbeit betrachte ich das gesamte Wohngebiet und „das dürer“ und 
setzte beides in Bezug zueinander. 
Die Jugendlichen verfügen im Wohngebiet über einen eigenen Jugendclub, der 
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altersentsprechende Angebote bereitstellt. Demzufolge wird das BBZ von dieser 
Generation nur sporadisch genutzt. Das „dürer“ sieht deshalb keine Notwendig-
keit, Veranstaltungen für diese Altersgruppe zu organisieren. Ich werde demzufol-
ge auch nicht gesondert auf diese Personen eingehen. 
Aus Gründen der besseren Lesbarkeit habe ich bei  Personenbezeichnungen auf 
die geschlechtsspezifische Schreibweise verzichtet und möchte anmerken, dass 
immer beide Geschlechter gemeint sind. 
 
2 Sozialraumorientierung in der Sozialen Arbeit 
 
2.1 Sozialräumlich orientierte Handlungsansätze 
 
Ein gewachsenes Interesse an sozialräumlich orientierten Handlungsansätzen ist 
seit den 1990er Jahren zu verzeichnen. Besonderes Wachstum erleben die Kon-
zepte des QM, aber auch die sozialräumliche Vernetzung von Angeboten in der 
Kinder- und Jugendhilfe und in anderen Bereichen der Sozialen Arbeit. Konzepte, 
die an der Bedeutung des sozialen Raumes anknüpfen und seine Ressourcen 
hervorheben und nutzen, haben regen Zuspruch. Seit dem 8. Kinder- und Ju-
gendbericht des BMFSFJ entwickelte sich das Konzept der Lebensweltorientie-
rung  zur Leitformel der Sozialen Arbeit. Besonderes Augenmerk wird dabei auf 
die alltagsweltlichen Bezüge und Handlungsräume der Klienten in der Sozialen 
Arbeit gelegt. Dabei entwickelt sich ein Ausbau aufsuchender und niedrigschwelli-
ger Formen Sozialer Arbeit. Ein weiterer Hintergrund der wachsenden Konjunktur 
von sozialräumlich orientierten Handlungsansätzen spiegelt sich in der Krise der 
öffentlichen Haushalte wieder. Daraus resultiert, dass sich auch Soziale Arbeit mit 
Ökonomiesierung auseinandersetzen muss. Sie soll effiziente und kostengünstige 
Hilfe leisten und sich dabei mit anderen Anbietern im sozialen Netz abstimmen. In 
verschiedenen Programmen des Sozialstaates wird auf die Eigeninitiative der 
Bürger gesetzt und davon ausgegangen, dass sich die Bürger in einem Stadtteil 
vernetzen. So könnten sie ihre Bedarfslage reflektieren und Veränderungen an-
streben. Seit den 1990er Jahren bewegt sich das Konzept der Sozialraumorientie-
rung in der Sozialen Arbeit im Spannungsfeld zwischen fachlichem Anspruch und 
sozialstaatlicher Funktionalisierung (vgl. Galuske 2011, S. 298 f.).  
Die Definition von Wolfgang Hinte und Dieter Kreft „Sozialraumorientierte Arbeit 
zielt nicht auf die ‚Besserung‘ von Menschen, auf die zielgerichtete Veränderung 
ihrer Lebensgewohnheiten oder erzieherischer Intervention bezüglich der Kom-
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munikationsstile, sondern auf konkrete Verbesserung der Lebensbedingungen der 
Wohnbevölkerung in einem Wohnquartier unter aktiver Beteiligung der betroffenen 
Menschen“ (Hinte, Kreft 2005, S. 870, zit. n. Galuske 2011, S. 299) beinhaltet zwei 
Aspekte. Zu einem steht die Orientierung an der Verbesserung der Lebensbedin-
gungen der Menschen im Mittelpunkt sozialraumorientierter Arbeit und zum ande-
ren wendet sie sich an einen definierten Raum. Dieser Sozialraum kann ein gan-
zes Dorf, Straßenzüge in einer Stadt oder ein bestimmter Stadtteil sein. Um einen 
Sozialraum zu bestimmen, werden unterschiedliche Kriterien betrachtet: 
  -    geografische Gegebenheiten 
- historische Entwicklung 
- Nutzung 
- Sozialstruktur 
- Sicht der Bewohner 
- Verwaltungseinheiten und amtliche Statistik. 
Der Sozialraum wird konzeptionell als Planungs- und Handlungseinheit verstan-
den und in erster Linie als sachbezogene Perspektive der Handhabbarkeit festge-
legt. Die Begriffe „Stadtteil“ und „Quartier“ verweisen durch planerische Aspekte 
auf festgelegte Territorien (vgl. Galuske 2011, S. 301 f.).   
In der Sozialen Arbeit hat sich die Orientierung am Sozialraum zu einem selbst-
verständlichen Arbeitsprinzip entwickelt und ist dabei kaum zu diskutieren und zu 
kritisieren (ebd., S. 309 f.).  
Die ausgeführte Definition und Erläuterung bekräftigt meinen Standpunkt zu sozi-
alraumorientierter Sozialer Arbeit. Es ist von besonders hoher Bedeutung, dass 
die Lebensbedingungen der Bewohner verbessert und stabil gehalten werden. Die 
Angebote sollten für alle Klienten zugänglich sein und durch niedrigschwellige So-
ziale Arbeit unterstützt werden. Das QM in Form eines Stadtteilbüros bietet in 
meinem Erkundungsgebiet den Menschen die Möglichkeit der Beteiligung. Sie 
haben eine Anlaufstelle vor Ort, um Wünsche, Interessen und Bedürfnisse zu äu-
ßern und zu diskutieren. Dabei handelt sich um Klienten eines bestimmten defi-
nierten Raumes, der als Stadtteil bezeichnet wird. 
2.2 Leben im Quartier 
 
Zu meinem Erkundungsgebiet gehört ein Stadtteil von Stollberg im Erzgebirge, 
welcher auch als Quartier bezeichnet werden kann.  
„Quartiere sind gesellschaftliche Räume, die bestimmt werden durch die baulich-
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materielle Struktur, die gesellschaftlichen Interaktions- und Handlungsstrukturen, 
ein institutionalisiertes und normatives Regulationssystem sowie ein Zeichen-, 
Symbol- und Repräsentationssystem, das räumliches Verhalten vorstrukturiert. 
Ausstattung und Atmosphäre eines Quartiers beeinflussen die Möglichkeit der 
Kommunikation und Interaktion, das Gefühl eines persönlichen Freiraums, das 
sinnliche Raumerleben und die Identifikation mit dem Quartier als Wohn- und Le-
bensraum“ (Grimm / Hinte / Litges 2004, S. 44). In den Quartieren steckt ein ho-
hes Potenzial der dort lebenden Menschen, welches von politischer Seite genutzt 
werden sollte. Oftmals sind die Menschen von Beziehungsstrukturen geprägt, die 
sie nicht aufgeben möchten. Es können ökonomische Situationen abgefedert wer-
den, wenn die Möglichkeiten der Verfolgung der individuellen Interessen und die 
Verbesserung der materiellen Lebensqualität gegeben ist (vgl. ebd., S. 44). Für 
das Leben in benachteiligten Stadtteilen sind soziale Beziehungen als zentrale 
Ressource hervorzuheben. „Sie vermitteln emotionale Unterstützung, erhalten die 
Selbstachtung und verbinden sich häufig mit gegenseitigen Diensten und materiel-
len Hilfen“ (Keim / Neef 2000, S. 36, zit. n. Grimm / Hinte / Litges 2004, S. 45). In 
dem Stadtteil Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung halten viele Bewohner an Strukturen 
fest. Einige leben in unmittelbarer Nähe zu den Angehörigen oder verfügen über 
soziale Kontakte, die sie nicht abbrechen möchten. Durch eigene Beobachtungen 
und Gespräche mit den Bewohnern konnte ich feststellen, dass sie sich in ihrem 
Lebensraum wohl fühlen, der sie stolz macht und den sie nicht verlassen möchten. 
Durch die ausgebaute Infrastruktur ist es für alle Altersschichten ein lebenswertes 
Wohngebiet. Ich habe erfahren, dass viele Bewohner, welche die Plattenbausied-
lung in den 90er Jahren verlassen haben, wieder zurückgezogen sind. Stollberg 
entwickelt sich derzeit zu einer Stadt mit Zukunft. Die Ansiedlung von produzie-
rendem Gewerbe lässt die Menschen hoffen, dass sich der Arbeitsmarkt weiter 
positiv entwickelt und somit noch Arbeitsuchende im Ort eine angemessene Tätig-
keit finden. 
Als Quartier oder auch Stadtteil, Stadtviertel, Ortsteil genannt, wird ein festgeleg-
tes Territorium bzw. eine Gesamtheit von Bewohnern bezeichnet. Es ist gekenn-
zeichnet von den Lebensbedingungen und der Lebenslage der Menschen und 
ihrem Interesse am gesamten Wohnumfeld. Der Begriff Lebenslage wird selten 
präzisiert, sondern steht als Synonym für Lebensstil, -niveau, -standard,  
-bedingungen und -verhältnisse (vgl. Glatzer 2011, S. 559). Der Wiener Sozialwis-
senschaftler Otto Neurath hat in den 1920er Jahren den Begriff der Lebenslage 
 5 
 
aufgegriffen und ihn in einen Zusammenhang von Umständen gesetzt, die 
„…unmittelbar die Verhaltensweisen eines Menschen, seinen Schmerz, seine 
Freude bedingen“ (Glatzer 2011, S. 559). Zur Lebenslage gehören die Wohnung, 
Nahrung, Kleidung, Gesundheitspflege, Literatur, Kultur, freundliche menschliche 
Umgebung. Hierbei spricht man auch von Lebensqualität. In der wissenschaftli-
chen Sozialpolitik findet sich die Definition von Gerhard Weisser wieder. Er defi-
niert Lebenslage als „Spielraum, den einem Menschen (einer Gruppe von Men-
schen) die äußeren Umstände nachhaltig für die Befriedigung der Interessen bie-
ten, die den Sinn seines Lebens bestimmen“ (ebd., S. 559). Ingeborg Nahnsen 
vertritt als Professorin für Sozialpolitik ein ausdifferenziertes Lebenskonzept. Sie 
unterscheidet als Aspekte der Lebenslage die Versorgung, das Einkommen, die 
Kontakte und Kooperationen sowie die Beteiligung. In der Theorie wird davon 
ausgegangen, dass die Handlungsspielräume der Individuen von vorgegebenen 
sozialen Strukturen bestimmt werden. In der Soziologie findet das Konzept der 
Lebenslage in jüngster Zeit wieder mehr Beachtung, da es als Alternative zu dem 
als oft überholt angesehenen Konzept der traditionellen Sozialstrukturanalyse er-
scheint (vgl. Glatzer 2011, S. 559). In engem Zusammenhang zu dem Begriff Le-
benslage steht der Begriff Lebenswelt. „Mit Lebenswelt wird in der sozialen Arbeit 
heute überwiegend die alltägliche Wirklichkeitserfahrung eines verlässlichen, sozi-
ale Sicherheit und Erwartbarkeit bietenden primären Handlungszusammenhangs 
(Familie, Nachbarschaft, Gemeinwesen, bestimmte Gruppen, soziokulturelles Mili-
eu usw.) bezeichnet“ (Frank 2011, S. 561). Für Jürgen Habermas ist Lebenswelt 
der Rahmen, in dem sich soziale Integration vollzieht. Als Professor für Sozial- 
und Geschichtsphilosophie unterscheidet er dabei drei historisch herausgebildete 
strukturelle Komponenten und ist der Auffassung, dass Lebenswelt den kulturellen 
Wissensvorrat der Wert- und Deutungsmuster enthält und somit als gemeinsame 
Wissensbasis zur Bewältigung der Alltagspraxis fungiert. Durch einen Grundbe-
stand stiftet und regelt sie anerkannte Normen und interpersonale Beziehungen 
und bildet den Hintergrund von Sozialisationsprozessen, die jedes einzelne Indivi-
duum für eine realitätsgerechte Teilnahme an Interaktionen befähigt (vgl. Frank 
2011, S. 562). In der Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung finden sich diese Theorien wi-
der. Die Menschen leben in einer freundlichen Umgebung und es sind Möglichkei-
ten zur Befriedigung ihrer Interessen gegeben. Durch unterschiedliche Einkom-
mensstrukturen und individuelle Lebenslagen differenzieren sich die Handlungs-
spielräume. Soziale Verlässlichkeit erfahren die Bewohner durch Familie, Nach-
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barschaftshilfe und das BBZ. Kritisch muss allerdings hierbei betrachtet werden, 
wie nachhaltig diese Verlässlichkeit ist. Besonders ältere Menschen verlieren so-
ziale Kontakte, wenn sie allein in einem Wohngebiet leben. Durch gegenseitige 
Akzeptanz und Toleranz hat in diesem Wohngebiet bei einem Großteil der Be-
wohner soziale Integration stattgefunden.  
 
2.3 Wohnen und Wohnungspolitik  
 
Zur Existenzsicherung eines jeden Menschen zählt, dass er menschenwürdig lebt. 
Dazu gehört, dass ihm ein angemessener, bezahlbarer Wohnraum zur Verfügung 
gestellt wird. Dieser sozialpolitische Auftrag der Bundesregierung wird an die 
Kommunen weitergegeben. In meinem Erkundungsgebiet erfüllen diesen Auftrag  
die Wohnungsbaugenossenschaft „Wismut“ Stollberg eG und die Gesellschaft für 
Wohnungsbau mbH Stollberg. 
„Wohnen gehört zu den grundlegenden Bedürfnissen und Voraussetzungen für ein 
selbstbestimmtes Leben. Der demografische Wandel, eine langfristige rückläufige 
Bevölkerungsentwicklung mit einem steigenden Anteil älterer Menschen, Sub-
urbanisierungsprozesse, zunehmende soziale Entmischung in den städtischen 
Wohnquartieren und ein absehbar steigender Anteil von Menschen mit Migrations-
hintergrund in den Städten stellen große Herausforderungen nicht nur an die 
Stadtentwicklungs-, Sozial-, Bildungs- und Finanzpolitik sondern auch und vor al-
lem an die Wohnungspolitik“ (Schößl 2013, S. 1023). Ziel ist es, die Abwande-
rungsprozesse in umliegende Städte und Gemeinden zu minimieren, Angebote zu 
schaffen, um einkommensstärkere Haushalte mit Kindern in den Städten zu halten 
und die soziale Segregation in den Wohnquartieren zu verhindern bzw. einzu-
dämmen. Ein attraktives Wohnen für alle Bevölkerungsschichten sollte in den 
Städten realisiert werden (vgl. ebd., S. 1023). „Nur vitale Städte mit einer gemisch-
ten Bevölkerungsstruktur sind auch in Zukunft in der Lage, ihren Aufgaben gerecht 
zu werden und die vielfältigen Infrastrukturen im Verkehrs-, Bildungs-, Gesund-
heits- und Kulturbereich bereit zu stellen“ (ebd., S. 1023). Voraussetzung dafür ist 
eine aktive und vorausschauende Wohnungspolitik die eine Bereitstellung von be-
darfsgerechten Wohnraumangeboten in einem lebenswerten Wohnumfeld für alle 
Schichten der Bevölkerung ermöglicht. Dabei handelt es sich um Eigentümer und 
Mieter, einkommensstarke und einkommensschwache Bevölkerungsschichten, 
Familien, Singles, junge und alte Menschen. Bis zum Ende der 80er Jahre wurde 
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der Wohnungsmarkt von einer Mangellage geprägt. Bis zu dieser Zeit bestand die 
Aufgabe darin, genügend Quantitäten bereitzustellen, um eine Gewährleistung der 
Bevölkerung mit Wohnraum zu ermöglichen. Die Kommunen nutzen Baulandzu-
weisungen, Verkäufe von eigenen Grundstücken an Wohnungsbauinteressenten, 
Fördermittel für den sozialen Wohnungsbau von Bund und Ländern, gestützt 
durch eigene Begleitprogramme sowie die Gründung von eigenen städtischen 
Wohnungsbauunternehmen um ihren gesetzlichen Versorgungsauftrag zu erfüllen. 
Besonderes Augenmerk wurde hierbei auf die einkommensschwächeren Haushal-
te gelegt. Die Lage auf dem Wohnungsmarkt stellt sich mittlerweile wesentlich dif-
ferenzierter dar. Es gibt Städte, die ein knappes Wohnraumangebot und dazu 
noch überproportional zu den übrigen Lebenshaltungskosten steigende Mieten 
vorweisen und Städte mit ausgeglichenem Wohnungsangebot. In den neuen Bun-
desländern haben die Städte noch mit enormen Wohnungsleerständen zu kämp-
fen. Eine Fortsetzung dieses Trends zur Uneinheitlichkeit des bundesdeutschen 
Wohnungsmarktes wird sich in Zukunft weiter fortsetzen. Gründe dafür sind die 
unterschiedliche Einwohnerentwicklung und die differenzierten wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen (vgl. Schößl 2013, S. 1024). 
 
2.4 Wohnumfeld  
 
Ein wesentlicher Bestandteil unseres alltäglichen Lebens und von hohem Interes-
se geprägt ist heutzutage das Wohnumfeld. Wohnen beschränkt sich nicht mehr 
nur auf die eigenen vier Wände, sondern es gehört auch das Leben draußen glei-
chermaßen dazu. In den Zeiten von zunehmenden Wohnungsbedarf und steigen-
den Mieten nimmt die Gestaltung des Wohnumfeldes einen wachsenden Stellen-
wert ein. Die Lage und Qualität öffentlicher und privater Freiräume bestimmen 
letztendlich den Wohnwert genauso wie Größe, Zuschnitt und Ausstattung der 
eigenen Wohnung. Erst beides zusammen, Wohnung und Wohnumfeld machen 
Wohnen attraktiv. Das Wohnumfeld ist Teil der Umwelt, die wir täglich erleben, 
nutzen und meist selbst mit beeinflussen können. Es ist mehr als der unmittelbare 
Bereich um das Haus in dem wir wohnen. Es sind zum Beispiel die großzügigen 
Freiflächen und Grünzüge, welche die bebauten Wohngebietsteile untergliedern 
und in die Landschaft integrieren. Die Wohnqualität hat direkten Einfluss auf die 
Lebensqualität derer, die eine bestimmte Immobilie bewohnen. Maßnahmen für 
eine attraktive, lebendige und naturnahe Gestaltung des Wohnumfeldes müssen 
 8 
 
nicht teuer sein. Vielmehr sind es die intelligenten, benutzerfreundlichen Lösun-
gen, die auch der Natur Freiraum lassen (vgl. Kühn-Meisegeier, S. 1). 
Auch Spielplätze, angelegte Wege, farbliche Gestaltung von Fassaden, die Lage 
zur Infrastruktur und Nachbarschaft sind Faktoren des Wohnumfeldes, die in der 
Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung erfüllt werden.  
Eng verbunden mit dem Begriff Wohnumfeld ist die Bezeichnung Milieu. Soziales 
Milieu, wie es Schumm bezeichnet, wird umgangssprachlich als soziales Umfeld 
und Lebensraum bezeichnet, in der ein Mensch lebt und ihn prägt (vgl. Schumm 
2011, S. 812). Nach Aussage von Schößl ist entsprechend einer Milieu- und Le-
bensstiluntersuchung die Mehrheit der Deutschen mit ihrer derzeitigen Wohnsitua-
tion zufrieden. Diese Aussage beinhaltet die Wohnung und das Wohnumfeld. Viel 
Wert wird auf Größe, Barrierefreiheit und Flexibilität gelegt um individuelle Gestal-
tungsmöglichkeiten zu realisieren. Für die ideale Wohnung, die etwas größer sein 
kann und zu deren Ausstattung ein Balkon und eine separate Toilette gehören, 
würden die Bewohner, gemessen am Monatseinkommen,  auch mehr Geld aus-
geben. Obwohl der Trend beim Wohnen mehr zu Quantität und Qualität geht, ist 
es für einzelne Personengruppen schwierig, den für sie benötigten, angemesse-
nen Wohnraum zu finden und bezahlen zu können. Gründe dafür können das feh-
lende Einkommen und / oder sie sind auf bestimmte bauliche Anforderungen an-
gewiesen. Auch die Akzeptanz der Vermieter gegenüber Kindern, Alleinerziehen-
den, alten Menschen, Menschen mit Behinderung und Menschen, die Transferleis-
tungen erhalten fehlt häufig (vgl. Schößl 2013, S. 1026). 
 
2.5   Abstieg und Verinselung von Plattenbausiedlungen 
 
Das Erkundungsgebiet Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung in Stollberg entstand aus 
einer Plattenbausiedlung. In dieser Siedlung hat in den Jahren nach der Wieder-
vereinigung der beiden deutschen Staaten 1989/1990 ein Abstieg mit den Folgen 
der Verinselung begonnen und sich bis zum Jahr 2002 stetig fortgesetzt. 
Häuser, die aus Betonplatten gebaut und in Reihe angeordnet sind werden als 
Plattenbausiedlungen bezeichnet.  
Seit dem Fall der Mauer 1989 sind diese Siedlungen von einem Abstiegs- und 
Entmischungsprozess geprägt. Die Ursachen dafür liegen in der strukturellen Ar-
beitslosigkeit und der Unsicherheit der Beschäftigungsverhältnisse sowie der 
nachholenden Suburbanisierung, die zur Abwanderung der jungen und besser-
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gestellten Familien aus dem Plattenbau führen. Eine dritte Ursache für den Ab-
stiegsprozess ist die Privatisierung des Wohnungswesens. Gerade in den Platten-
bausiedlungen sind belegungsgebundene Wohnungen für einkommens-
schwächere Haushalte geblieben. Vorreiter für den Abstiegsprozess in den Sied-
lungen sind die Mittelstädte, da in ihnen ein besonders hoher Anteil von Arbeitern 
zu verzeichnen ist und sie meist als Werkssiedlungen für bestimmte Betriebe ge-
baut worden sind. Zu beobachten ist, dass es nicht zu einem flächendeckenden 
Abstieg kommt. Es kommt zu einer internen Segregation der Siedlungen wobei 
sich drei sozialräumliche Milieus herausbilden. In den intakten und sanierten Be-
reichen leben die etablierten älteren Menschen, die vorwiegend aus Facharbeiter-
familien stammen und bereits in Rente gegangen oder noch erwerbstätig sind. Die 
benachteiligten Milieus sind von Migranten, oftmals aus dem ehemaligen Ost-
block, geprägt. In den unsanierten und von hohem Leerstand gekennzeichneten 
Beständen findet sich das Milieu der Armut und Prekarität vor. Daraus ist zu er-
kennen, dass es in den Siedlungen zu einer Überschneidung von sozialem Status 
und Wohnlage kommt und somit eine Abgrenzung zwischen den sozialräumlichen 
Milieus entsteht. Armut und Ausgrenzung sind die Folgen des Abstiegsprozesses 
und tragen dazu bei, dass eine besondere Dynamik der Stigmatisierung der am 
stärksten benachteiligten Milieus eintritt (vgl. Keller 2006, S. 2959).  
  
3 Soziale Arbeit in einem Stadtteil 
 
Um sich einen Zugang zu einem Stadtteil und seinen Bewohnern zu schaffen, ist 
Soziale Arbeit unumgänglich. Diese Arbeit kann in Einrichtungen stattfinden, in 
denen nachbarschaftlicher Bezug hergestellt wird. Die Orientierung auf bestimmte 
Zielgruppen, die generationsübergreifende Arbeit, die Kombination von sozialer 
Unterstützung mit kulturellen Angeboten, Bildung und Beratung sind wesentliche 
Merkmale, die Soziale Arbeit kennzeichnen. Solche Einrichtungen, in denen So-
ziale Arbeit unter diesen Aspekten vollzogen wird, können Nachbarschaftshäuser, 
Bürgerhäuser, Stadtteilzentren, sozio-kulturelle Zentren, Quartiersbüros oder auch 
Mehrgenerationenhäuser sein (vgl. Monteiro 2008, S. 6). 
„Unter Stadtteilbezogener Sozialer Arbeit (SSA) ist professionelle Soziale Arbeit 
zu verstehen, die im Stadtteil als primärem Lebensumfeld der Menschen ansetzt“ 
(Holubec, S. 1). Die Sozialarbeitswissenschaftler Hinte, Metzger-Pregizer und 
Springer haben im Jahr 1982 die SSA als ein weiterentwickeltes Arbeitsprinzip 
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vorgestellt. Eine kritische Reflexion der GWA und des integrativen Konzeptes ver-
anlassten sie, den Begriff GWA bewusst durch den der SSA zu ersetzen. Sie ver-
treten die Meinung, dass sich GWA nicht als durchgängiges Prinzip durchgesetzt  
hat und nur vereinzelt praktiziert worden ist. Es gibt keine einheitliche Definition 
und gemeinsame konzeptionelle Grundlegungen. Die SSA sieht den Stadtteil als 
eine Einheit mit einer ganzheitlichen systemischen Sicht. Besonders hervorzuhe-
ben ist die Orientierung der im Stadtteil lebenden Bevölkerung. Ihre Interessen, 
Motivation und Engagement Veränderungen zu bewirken, sind ausschlaggebend 
für SSA und müssen demzufolge festgestellt werden. Die Nutzung von Ressour-
cen des Stadtteils sowie die Eigeninitiative und Selbsthilfepotenziale der Bewoh-
ner sollen dabei genutzt werden. Besonders hervorzuheben ist, dass SSA keine 
Bedürfnisse in die Bewohner interpretiert sondern ihr Augenmerk richtet sich auf 
die tatsächlichen Interessen. Damit sich ein Stadtteil entwickelt, spielt die Beteili-
gung der in ihm lebenden Bewohner eine wesentliche Rolle (vgl. Holubec, S. 1). 
Diese Form von Sozialer Arbeit wird an einem praktischen Beispiel in Kapitel 6   
dargestellt. 
 
3.1 Niedrigschwellige Soziale Arbeit 
 
Um die Menschen in einem Stadtteil zu erreichen, ist das Arbeitsfeld der niedrig-
schwelligen Sozialen Arbeit von hoher Bedeutung. Diese Form der Sozialen Arbeit 
ist schnell und unbürokratisch zu erhalten. Sie ist weder an schwer erfüllbare Vor-
bedingungen geknüpft und orientiert sich nicht an den unterschiedlichen Bevölke-
rungsschichten. Es werden keine konkreten Gegenleistungen erwartet und es 
müssen keine bestimmten Kriterien und Auflagen erfüllt werden. Symbolisch ver-
weist Niedrigschwelligkeit auf eine Stufe, eine Treppe, ein Hindernis und findet die 
Bedeutung darin, wie etwas als erreichbar oder zugänglich beschrieben wird. Sie 
versteht sich als ein Angebot von Handlungsansätzen sozialarbeiterischer Hilfe, 
als erweitertes Angebot zu traditioneller Sozialer Arbeit. Mit niedrigschwelliger So-
zialer Arbeit werden Adressaten angesprochen, die von bestimmten Versorgungs- 
und Angebotsstrukturen bisher ausgeschlossen wurden, weil diese von bürokrati-
schen Hindernissen geprägt sind, z. B. Termine vereinbaren, weite Wege zurück 
legen und somit außerhalb ihrer Lebenswelt stattfinden. Niedrigschwellige Einrich-
tungen und Angebote richten ihre Ziele darauf, Klienten in ihrer unmittelbaren Le-
benswelt zu erreichen und in losen Kontakt mit ihnen zu treten. Die Erreichbarkeit 
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ist bereits dann erfolgreich, wenn niedrigschwellige Angebote immer wieder ange-
nommen werden die passend für jeden Einzelnen sind. Wichtig ist dabei, dass die 
Adressaten flexibel und freiwillig alle unverbindlichen Angebote nutzen können. 
Das bedeutet, dass sie einen leichteren Zugang zu den helfenden Personen erfah-
ren und sich mit einem Hilfsangebot auseinandersetzen können. Dieser Zugang 
sollte unbürokratisch, offen, lebensweltnah und kostenlos  sein um die Hürden und 
Barrieren für die Klienten leicht zugänglich und annehmbar zu gestalten. Die Ak-
zeptanz jeden einzelnen Individuums spielt bei der niedrigschwelligen Sozialen 
Arbeit eine große Rolle. Es geht nicht darum Hilfsangebote aufzudrängen, son-
dern um die Selbstbestimmung und Wünsche eines jeden Einzelnen, Hilfe anzu-
nehmen. Die Klienten werden über einen längeren Zeitraum individuell begleitet, 
auch wenn es zwischendurch zu Kontaktabbrüchen gekommen ist. Bei Ablehnung 
eines Hilfsangebotes erfahren sie keine Sanktionen. Weiterhin richtet sich diese 
Form der Sozialen Arbeit lebensweltorientiert an dem jeweiligen Adressaten aus. 
Es werden Probleme und Chancen vor Ort in das Zentrum sozialarbeiterischer 
Interventionen gerückt. Vorhandene Ressourcen werden genutzt, um eigene Prob-
lemlagen zu erkennen und zu verbessern und mit professioneller Hilfe zu lösen 
(vgl. Groß / Häcker / Hörning / Spielmann / Tietz 2013, S. 5 ff.). Im Kapitel 8.1 wird 
niedrigschwellige Soziale Arbeit anhand eines BBZ praktisch erläutert. 
 
 
4 Städtebauliche Maßnahmen  
 
4.1 Das Programm „Stadtumbau Ost“ 
 
Um die nachhaltige Entwicklung von Kommunen in den neuen Bundesländern und 
im Ostteil von Berlin zu unterstützen, wurde im Jahr 2002 das Bund-Länder-
Programm „Stadtumbau Ost“ aufgelegt. Der demografische und wirtschaftliche 
Wandel in den 90er Jahren und der daraus folgende erhebliche Wohnungsleer-
stand waren Ausgangspunkte für das Programm. Durch den Abriss leerstehender 
Wohnungen und die fehlende Nachfrage nach diesen, sollte eine Stabilisierung 
städtischer Strukturen und die gezielte Aufwertung von Innenstädten erzielt wer-
den. Als wichtigstes stadtentwicklungspolitisches Förderprogramm haben 442 
Städte und Gemeinden in Ostdeutschland finanzielle Mittel in Höhe von 2,7 Mrd. 
Euro zur Verfügung gestellt bekommen. Diese Mittel setzten sich aus den drei In-
stanzen Bund, Länder und Kommunen zusammen. Es wurden Maßnahmen in 968 
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Fördergebieten unterstützt. Zu einer erfolgreichen Umsetzung des Stadtumbaus 
waren weitere Mittel aus Länderprogrammen und Investitionen der Wohneigentü-
mer erforderlich um den Stadtumbau erfolgreich umzusetzen. Bis zum 31. De-
zember 2011 konnten mit Hilfe des Programmes „Stadtumbau Ost“ rund 300.000 
Wohnungen abgerissen werden. Für eine flächendeckende Einführung von Inte-
grierten Stadtentwicklungskonzepten in ostdeutschen Städten diente der „Stadt-
umbau Ost“ als Ausgangspunkt und es wurde eine neue Qualität des Planens und 
Entscheidens erreicht. Diese wirkte sich nicht nur positiv auf den Stadtumbau aus, 
sondern auch auf die gesamte Stadtentwicklung.  Rund 7,5 Millionen Menschen 
leben in den Stadtumbaukommunen und ca. 490.000 Menschen wohnen  in den 
Stadtumbaugebieten im Ostteil Berlins. Da der Stadtumbauprozess  im direkten 
oder indirekten Lebensumfeld der Betroffenen stattfindet, sind mehr als die Hälfte 
aller Einwohner Ostdeutschland davon betroffen. Ostdeutschland war in der 
Nachwendezeit mit Sanierungsanstrengungen des DDR-Wohnungsbaus beauf-
tragt.  Wirtschaftlicher Niedergang in vielen ostdeutschen Städten und Gemein-
den, zunehmende Arbeitslosigkeit und die damit verbundene Abwanderung der 
Bevölkerung trugen dazu bei, dass Ende der 90er Jahre mehr als eine Million 
Wohnungen leer standen. Für viele Kindergärten, Schulen und andere soziale Ein-
richtungen war ebenfalls keine Nachfrage mehr vorhanden. Das BMVBW setzte 
die Kommission „Wohnungswirtschaftlicher Strukturwandel in den neuen Bundes-
ländern“ ein um die Wirksamkeit bestehender Fördermaßnahmen zu analysieren. 
Dabei spielte die Prognose für die Bevölkerungs- und Haushaltsentwicklung, den 
Wohnungsmarkt und die Eigentumsbildung eine große Rolle. Somit konnte die 
Kommission Handlungsempfehlungen für eine Unterstützung an die Kommunen 
weitergeben. Diese Empfehlung war der Grundstein für das Bund-Länder-
Programm „Stadtumbau Ost“, das im August 2001 vom Bundeskabinett beschlos-
sen wurde. Die Länder Sachsen und Thüringen hatten bereits im Jahr 2000 eige-
ne Landesprogramme aufgelegt. Diese beinhalteten in erster Linie die Förderung 
des Wohnungsrückbaus. Ab dem Jahr 2002 wurde das Programm „Stadtumbau 
Ost – für lebenswerte Städte und attraktives Wohnen“ als Bestandteil der Städte-
bauförderung aufgenommen. Vorgelegte Konzepte von 259 ostdeutschen Kom-
munen und zehn Stadtteilen im Ostteil Berlins mit dem Hintergrund der Stadtent-
wicklung unter Schrumpfungsprozessen spiegeln das Miteinander des städtebau-
lichen und wohnungswirtschaftlichen Aspektes des Programms wider und verdeut-
lichen das Ziel, auf den wirtschaftlichen und demografischen Wandel in den ost-
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deutschen Städten zu reagieren. Die Zukunftsfähigkeit der Städte und des Woh-
nungsmarktes und die damit im Zusammenhang stehende verbesserte Attraktivität 
als Wirtschaftsstandort sind ebenfalls Ziele des Programms (vgl. Deutscher Bun-
destag 2012, S. 3 ff.). 
In dem Programm „Stadtumbau Ost“ ist seit 2002 der Programmbereich „Rück-
bau“ integriert. „Der Programmbereich Rückbau zielt auf die Reduzierung der 
Wohnungsleerstände zur Minimierung von Angebotsüberhängen und zur Stabi-
lisierung des Wohnungsmarktes. Gefördert werden Abriss und Teilrückbau von 
Gebäuden oder Wohnungen, wenn bauliche Anlagen dauerhaft nicht mehr einer 
bedarfsgerechten – bzw. unter wohnungswirtschaftlichen Gesichtspunkten öko-
nomisch tragfähigen – Nutzung zugeführt werden können. Durch die Verzahnung 
des Rückbaus mit gezielten Aufwertungsmaßnahmen bietet der Stadtumbau die 
Chance, neue Qualitäten in den Städten zu schaffen“ (Deutscher Bundestag 2012, 
S. 14). Verdeutlicht wird diese Aussage im Kapitel 5.2.2, in dem der Rückbau ei-
nes Stadtteils in Stollberg dargestellt wird. 
 
4.2  Das Programm „Soziale Stadt“ in Verbindung mit Quartiermanagement 
 
Ausgehend von der wachsenden sozialräumlichen Spaltung in den Städten rea-
giert das politisch-administrative System mit der Gründung der Gemeinschaftsini-
tiative „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – die soziale Stadt“ auf die 
Gegebenheiten. Den Kommunen und Gemeinden werden in Verbindung mit dem 
Programm „Soziale Stadt“ seit 1999 Fördermittel zur Verfügung gestellt.  Die 
ARGEBAU ist der Auffassung, dass die traditionellen Instrumente der Wohnungs- 
und Städtebauförderung nicht ausreichend zur Verfügung stehen, um die benach-
teiligten Quartiere zu sanieren. Aus diesem Grund werden die Handlungsfelder 
Bildung, Wirtschaft, Beschäftigung, Soziales, Kultur, Sport, Verkehr, Familie, Ge-
sundheit und Ökologie in gleichem Maße beachtet. Hauptverantwortlich für das 
Programm „Soziale Stadt“ ist das Ministerium für Verkehr, Bau- und Wohnungs-
wesen. In enger Zusammenarbeit mit dem BMFSFJ und dem Innenministerium 
werden auf Bundesebene verschiedene Programme aufgelegt. Die ARGEBAU 
sieht vor, dass auf Bundesländerebene zur Koordination der integrierten Stadtteil-
entwicklungspolitik entweder interministerielle Arbeitskreise eingerichtet werden 
oder Kabinettsbeschlüsse herangezogen werden. Die entsprechenden Fördermit-
tel erhalten die Kommunen und Gemeinden auf der Grundlage von integrierten 
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Handlungskonzepten für ausgewählte Programmgebiete. Entsprechende Projekte 
werden im Idealfall  gemeinsam mit den unterschiedlichen Fachressorts,  den Ak-
teuren vor Ort und den Bewohnern erstellt. Durch diese Integration ist eine Bür-
gerbeteiligung gewährleistet (vgl. Grimm / Hinte / Litges 2004, S. 28 ff.).  
In der Anlage 1 beigefügtem Interview mit dem Quartiersmanager des BBZ „das 
dürer“ ist ersichtlich, dass durch eine Bürgerbefragung diese Beteiligung der Be-
wohner im Zusammenhang mit der Umsetzung des Programmes „Soziale Stadt“ 
stattgefunden hat. 
Als zentrales Instrument zur Umsetzung des Programms wird von der ARGEBAU 
das Stadtteil- bzw. kommunale QM ins Leben gerufen. Aufgabe des QM ist es, die 
Programmumsetzung vor Ort sicherzustellen und die Bürgerbeteiligung aufrecht 
zu erhalten (vgl. ebd., S. 30).  
Das Programm „Soziale Stadt“ wird in der Hinsicht auf Soziale Arbeit kritisch be-
trachtet. Werden die Fördermittel für bauliche Maßnahmen mit den Zuwendungen 
für Soziale Arbeit verglichen, so stehen die Beträge in keinem Verhältnis zueinan-
der. Das die Projekte in erster Linie von Stadtentwicklern, Architekten u. a. entwi-
ckelt werden ist nicht unbedingt von Nachteil, jedoch werden Sozialarbeiter eher 
am Rande einbezogen (vgl. ebd., S. 34). Dies spiegelt sich in der personellen 
Struktur im BBZ ebenfalls wider (siehe Kapitel 6.1). 
 
5      Analyse des Sozialraums – Stollberg als Programmgebiet 
  „Stadtumbau Ost“ 
 
5.1  Die Stadt Stollberg 
 
Zwischen den beiden Großstädten Chemnitz und Zwickau liegt die Stadt Stollberg. 
Der Name „Stollberg“ stammt von der über der Stadt thronenden „Stahlburg“, Sitz 
kaiserlicher und sächsisch-königlicher Administration. Heute befindet sich dort das 
Schloss Hoheneck, ein in der DDR bekanntes Frauengefängnis. Sie ist von be-
waldeten Höhenzügen des Erzgebirges umgeben. Von den Bewohnern wird sie 
auch „Tor zum Erzgebirge“ genannt und ist eine der ältesten Stadtansiedlungen 
Sachsens. Stollberg hat eine Fläche von 39 km². Es leben 11.900 Einwohner in 
dieser Stadt. Mit den Autobahnanbindungen A 4 und A 72 und den sich im Ort 
kreuzenden Bundessstraßen B 169 und B 180 ist die Stadt sehr gut erschlossen. 
Der ausgebaute Verkehrslandeplatz in Jahnsorf ist 5 km entfernt. In einem 1990 
entstandenen Gewerbegebiet haben sich verarbeitendes Gewerbe, Industrie, 
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Handel- und Dienstleistungsunternehmen angesiedelt. Somit ist die Stadt zu ei-
nem wichtigen Standort der Wirtschaftsregion Chemnitz – Zwickau geworden und 
hat sich durch Unternehmen der hochtechnologischen Fertigung zu einem führen-
den Lieferanten in die ganze Welt etabliert. Das Amtsgericht, das Finanzamt und 
andere Institutionen sind in Stollberg ansässig. Fünf Kindergärten, eine Grund-
schule, eine Mittelschule und ein Gymnasium bieten gute Voraussetzungen um 
die Kinder auf die Anforderungen in der Zukunft vorzubereiten. Ein großer Aben-
teuerspielplatz, verschiedenste Kulturangebote,  Wander- und Fahrradwege sowie 
Gästehäuser und Hotels geben nicht nur den Bürgern der Stadt die Möglichkeit 
zum Entspannen sondern bieten auch Besuchern Anregungen zum Verbringen 
der Freizeit.  Beim Wohnangebot bietet die Stadt viele Alternativen. Ob zur Miete 
oder in eigenen Räumlichkeiten, mitten im ländlichen Grün oder im Zentrum, mit 
seiner historisch gewachsenen urbanen Kultur, sind für jeden individuelle Entfal-
tungsmöglichkeiten gegeben. Ein im Ort befindliches hochmodernes Krankenhaus 
und eine ausgewogene ärztliche Struktur geben die Gewissheit der fachkompeten-
ten Betreuung (vgl. Schmidt 2010, S. 1 ff.). 
 
5.2  Das Programmgebiet in Stollberg - Die Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung  
 
5.2.1 Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung von 1988 bis 2002 
 
In den Jahren 1988 bis 1991 wurden im Stadtteil Albrecht-Dürer-Straße 1.253 
Wohnungen der Wohnbauweise 70/IW 83-Plattenbauweise errichtet. Es befand 
sich in Randlage der Stadt und liegt 1 km westlich der Innenstadt auf einem Hügel. 
In unmittelbarer Nähe befindet sich die Autobahnanbindung zur BAB 72 sowie die 
Hohensteiner Straße, die zugleich die südliche Begrenzung darstellt. Zum Schutz 
vor Lärm und Wind wurden westlich zur Autobahn Hügel aufgeschüttet. Das Anle-
gen von Parkplätzen und die ruhige Wohnlage wirkten sich positiv auf das Wohn-
gebiet aus. Die 5- bis 6-stöckigen immer gleichen Wohngebäude wurden parallel 
angeordnet und mit ihrer Länge von 85 Metern erzeugten sie ein Gefühl der Eintö-
nigkeit.  Durch den geringen Abstand von 35 Metern zu den Häuserzeilen, ent-
stand ein Eindruck der Raumenge. Bedingt durch die Hanglage, fiel der Blick je-
weils auf das nächste, höher liegende Gebäude (vgl. Stadt Stollberg / Erzgebirge 
2002, S. 3). 
Durch eigene Recherchen und Beobachtungen kenne ich das Wohngebiet seit der 
Entstehung. Mir sind die Bauweise der Gebäude und die Gestaltung der Wohn-
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räume bekannt und somit kann ich eine Darstellung des Wohngebiets aufzeigen. 
Kennzeichnend für dieses Wohngebiet waren die typische Plattenbauweise, der 
einfache Wohnungsstandard, die Hellhörigkeit der Wände, die räumliche Enge der 
Nasszellen, die niedrigen Mieten und eine zweckmäßige Infrastruktur. Das Fehlen 
von Aufzügen erschwerte es den Bewohnern, die oberen Stockwerke zu errei-
chen. Im Gegensatz zu anderen Wohnungsangeboten war diese Art zu wohnen, 
mit fließend warmen Wasser, Heizung und zum Teil mit Balkon jedoch ein Wohn-
komfort auf hohem Niveau. Aufgrund des mangelnden Wohnungsangebotes auch 
in den umliegenden Städten und Gemeinden von Stollberg war ein hoher Zuzug in 
das Albrecht-Dürer-Wohngebiet zu verzeichnen. Bedingt durch die Wiedervereini-
gung der beiden deutschen Staaten 1989/1990 war in den nachfolgenden Jahren 
eine hohe Fluktuation der Bevölkerung zu beobachten. Besonders seit 1995 hat 
sich die Bevölkerungszahl in diesem Wohngebiet verringert. Da die Menschen 
weder durch Betriebs- noch Ortszugehörigkeit an die Stadt gebunden waren, ori-
entierten sich viele Bewohner räumlich wieder um. Durch den wachsenden, indivi-
duellen Anspruch an Wohnqualität zogen viele Menschen aus dem Albrecht-
Dürer-Wohngebiet weg, da dieser dort nicht mehr angeboten werden konnte. Der 
übergangsweise Zuzug von Menschen mit Migrationshintergrund, besonders aus 
Weißrussland, hatte keinen Einfluss auf die zunehmende Leerstandsentwicklung 
im gesamten Wohngebiet. Durch den Bestand eines Alten- und Pflegeheimes so-
wie drei altersgerechten Wohngebäuden mit kleinen Wohnungen blieben viele äl-
tere Menschen im Wohngebiet.  Die steigenden sozialen Probleme, die zuneh-
mende Arbeitslosigkeit und der damit verbundene Anstieg von Sozialhilfeempfän-
gern trugen dazu bei, dass sich das Wohngebiet immer mehr zurück entwickelte. 
Die Stollberger Bürger nannten es umgangssprachlich „Ghetto“, was den sozialen 
Brennpunkt widerspiegelte und als sozial schwächstes Wohngebiet eingestuft 
wurde. Besonders im Albrecht-Dürer-Wohngebiet wurde der städtische Auftrag 
von den Wohnungsunternehmen umgesetzt, diesen sozial schwachen Menschen 
einen bezahlbaren Wohnraum zur Verfügung zu stellen. Das Wohngebiet verfügte 
über eine ausgebaute Infrastruktur, zu der ein Kindergarten, eine Grundschule und 
ein Jugendclub gehörten, die bis heute weitestgehend erhalten blieben. Eine wei-
tere Grundschule befindet sich 500 m vom Wohngebiet, das Gymnasium ist 1,5 
km und das Rathaus 1 km entfernt. 1997 entstand am Eingang des Wohngebietes 




5. 2.2 Die Umsetzung des Programmes – „Stadtumbau Ost“ am Beispiel  
       Stollberg Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung 
 
Durch den bereits dargestellten Leerstand der Wohnhäuser wurde die Stadt Stoll-
berg mit den Stadtteilen Eichenbuschsiedlung und Albrecht-Dürer-Siedlung in das 
Programm „Stadtumbau Ost“ aufgenommen. Da sich das Augenmerk meiner Ba-
chelorarbeit auf die Sozialraumerkundung eines BBZ richtet, das sich in der Alb-
recht-Dürer-Straße befindet, werden sich meine Ausführungen auf die Albrecht-
Dürer-Wohnsiedlung beschränken. Zum Programmgebiet in meiner Arbeit gehö-
ren demzufolge die Albrecht-Dürer-Straße und die von-Kleist-Straße. Die Lage der 
Straßen ist in der Abbildung 1 zu erkennen.   
 
Abbildung 1: Stadtplan von Stollberg/Erzgebirge – Auszug 
   
Die Stadt Stollberg, die Wohnungsbaugenossenschaft „Wismut“ eG und die Ge-
sellschaft für Wohnungsbau mbH fungierten als Bauherren für den Rückbau der 
Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung. Mit der Planung und der Erarbeitung des städte-
baulichen Rahmenplanes wurde die Firma Gras Architektur & Stadtplanung GbR 
in Dresden beauftragt. Die architektonische Umsetzung übernahmen das Architek-
turbüro Skirl u. Heinrich GbR in Stollberg und der Architekt Hermann Fischer in 
Chemnitz. Zur Umbaustrategie erfolgte ein Dialog zwischen der Stadt und den 
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beiden Wohnungsunternehmen sowie den Betroffenen im Programmgebiet. Ge-
meinsam entschieden sich die Akteure für den Umbau des Wohnungsbestandes 
und den Rückbau der Wohnblöcke auf drei bis vier Geschosse. In der weiteren 
Planung war der Bau neuer Pultdächer, da sich diese von der Ansicht gut an die 
Gebäude im neu erschlossenen Gewerbegebiet anlehnten. Der Abriss einzelner 
Hauseingänge sollte der Ansicht dienen, um sich von den langgezogenen Platten-
bauten zu lösen. Die Neugestaltung der Grundrisse für die Wohnungen war Aus-
gangspunkt für eine Verwirklichung des Wohnungsstandards und der Entstehung 
von Maisonette-Wohnungen. Zur weiteren Aufwertung der Wohnungen wurde der 
Anbau neuer Balkone und Erker geplant und die Schaffung von Terrassen und 
Gärten für Erdgeschosswohnungen vorgesehen. Das Anbringen von Wärmedäm-
mung sollte der Aufwertung der Wohnungen ein großes Stück entgegenwirken. Im 
Jahr 2003 erfolgte der Freizug der Bewohner für die Umbauten und die geplanten 
Vorhaben wurden Realität (vgl. Grünzig, S. 1). 
Im Zeitraum von 2003 bis 2008 sind durch Fördermittel des Programmes „Stadt-
umbau-Ost“ in der Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung zahlreiche attraktive Wohnungen 
entstanden, die einen hohen Wohnkomfort aufweisen. Es wurde eine beachtliche 
Reduzierung des Wohnungsleerstandes erreicht. Derzeit leben 1262 Personen in 
dem Erkundungsgebiet, wobei 880 Menschen in der Albrecht-Dürer-Straße und 
382 Menschen in der von-Kleist-Straße mit einem Hauptwohnsitz gemeldet sind 
(vgl. Stadtverwaltung Stollberg 2013). Die neu angelegten Grünflächen, die 
barrierefreien Wege, die farblichen Akzente an den Wohnhäusern lassen auf eine 
moderne und wohlfühlende Wohnsiedlung schließen. Durch meine eigenen Be-
obachtungen im Wohngebiet kann ich eine Zufriedenheit der Bürger erkennen. Sie 
fühlen sich wohl und sind stolz auf ihre Wohnung und ihre Wohnumgebung. Auch 
im Bereich der Nachbarschaft sind viele positive Erkenntnisse festzustellen. Die 
Bewohner kennen sich in ihren Häusern, wissen einiges voneinander und helfen 
sich gegenseitig. Die Nachfrage nach den sanierten Wohnungen ist vorhanden 
und zahlreiche Wohnungen sind vermietet. Außerdem ist eine Verbesserung der 
Sozialstruktur zu erkennen. In der Anlage 2 ist der Umbau des Plattenbauwohn-
gebietes der Stollberger Dürersiedlung in einer Projektvorstellung zusammenge-
fasst. Diese ermöglicht, sich ein eigenes Bild von den Umsetzungsmaßnahmen 
des Programmes „Stadtumbau Ost“ zu machen. 
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6 Entstehung eines Bürgerbegegnungszentrum in einem Stadtteil in 
  Stollberg 
 
Ausgehend von dem demografischen Wandel, mit dem auch die Stadt Stollberg im 
Jahr 2002 konfrontiert wurde, erfolgte die Schließung der 1989 eröffneten „Alb-
recht-Dürer-Grundschule“ im Wohngebiet. Durch den Mangel an Schulanfängern 
und die fehlende Zuwanderung von Familien mit Kindern konnte die Schließung 
nicht verhindert werden. Es ging nicht nur ihre Funktion als Bildungsstätte verlo-
ren, sondern auch ihre städtebauliche-soziale Bedeutung für das gesamte Wohn-
gebiet. Viele Jahre stand das Gebäude leer und der Verfall hinterließ Spuren. An-
wohner, Vereine und Unternehmen suchten nach Ideen für eine weitere Nutzung 
des Hauses. In gemeinsamen Gesprächsrunden mit der Stadt, den Wohnungsun-
ternehmen, den Bürgern, den ortsansässigen Vereinen und der Kirche konnten 
gemeinsame Ideen aufgegriffen werden. Die Partizipation von allen Beteiligten 
stand dabei im Vordergrund. Mit Hilfe einer Bürgerbefragung zur weiteren Ver-
wendung des Grundschulgebäudes, erhielten die Bewohner im Stadtteil die Mög-
lichkeit, ihre Wünsche, Ideen und Vorstellungen zu äußern. Diese wurden in das 
Konzept zur Nachnutzung des Hauses eingebracht.  Den Bürgern sollte eine Mög-
lichkeit gegeben werden, im Freizeit- und ehrenamtlichen Bereich sich selbst zu 
verwirklichen, Hilfe zu leisten und anzunehmen oder sich zu entspannen. Durch 
die Finanzierung des Bund-Länder-Programms „Stadtteile mit besonderem Ent-
wicklungsbedarf – Die soziale Stadt“, mit Komplementärmitteln der Stadt Stollberg 
und unterstützend von Stadt, Wohnungsunternehmen, Bürgern, Vereinen und der 
Kirche entstand ein Bürgerbegegnungszentrum (vgl. Baumann 2009, S. 1).  
Die architektonische Planung für das Gebäude führte das Architekturbüro Herr-
mann Fischer in Chemnitz aus. Dieses Büro wurde bewusst ausgewählt, da es 
Erfahrungen im Bereich der Umgestaltung und des Rückbaues von Gebäuden hat. 
In der Anlage 3 ist ein Exposé zur Entstehung des BBZ beigefügt. 
Bei der Namensfindung für das Haus überlegten alle gemeinsam. Das BBZ „das 
dürer“, wie es letztlich genannt wurde, beschreibt bereits den Charakter dieses 
Hauses. Nach einjähriger Bauzeit konnte im Jahr 2008 die Eröffnung stattfinden 
und der Wunsch nach einem Haus für alle Generationen wurde verwirklicht.  
Aus Sicht des Sächsischen Staatsministeriums des Inneren, sind die Fördergelder 
aus dem Programm „Soziale Stadt“ sinnvoll angelegt worden. Dies gab Herr Dr. 
Buttolo, damaliger Sächsischer Staatsminister des Inneren, bei seiner Eröffnungs-
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rede im „dürer“ am 08. November 2008 bekannt (vgl. die STEG 2008, S. 1). 
Im November 2013 feierte „das dürer“ mit umfangreichen kulturellen Angeboten 
sein 5-jähriges Bestehen. Die Stadt Stollberg, als Träger des BBZ, die Dienstleis-
tungsgesellschaft Stollberg als Verwalter des Hauses sowie die Stadtentwicklung 
GmbH mit ihrem Stadtteilbüro im „dürer“ blickten auf fünf Jahre von Veränderun-
gen, Entwicklungen aber auch Enttäuschungen zurück.  
6.1 Personalstruktur im Bürgerbegegnungszentrum 
 
Im BBZ „das dürer“ arbeiten derzeit 10 Personen. Ein Quartiersmanager und somit  
Leiter des Hauses ist als einziger Mitarbeiter fest angestellt. Im ehrenamtlichen 
Bereich mit jeweils 16 Stunden / Woche arbeiten 3 Personen. Über den Bundes-
freiwilligendienst, der von einem halben bis zu einem Jahr dauert, sind 6 Personen 
im BBZ beschäftigt. Aufgrund dieser Gegebenheiten ist ein ständiger Personal-
wechsel unumgänglich. Ich bin der Auffassung, dass gerade in einem offenen 
Haus, wo niedrigschwellige Angebote vorzufinden sind, Soziale Arbeit geleistet 
werden sollte. Die Besucher des BBZ, vor allem Kinder und Senioren fühlen sich 
geborgen, wenn feste Ansprechpartner vor Ort sind. Somit werden Beziehungen 
und Vertrauen aufgebaut. 
 
7    Methodische Herangehensweise zur Sozialraumerkundung 
 
In dem Modul Sozialraumorientierung von Herrn Prof. Beetz und Frau Saal erhielt 
ich den Auftrag, gemeinsam mit einem Erkundungsteam eine Sozialraumer-
kundung durchzuführen. Meine ersten Überlegungen dienten dazu, ein Erkun-
dungsgebiet zu wählen. Ich wohne und arbeite seit 2003 in Stollberg im Erzgebir-
ge. Täglich fahre ich durch einen Stadtteil, indem ein gesamter Wohnkomplex sa-
niert wurde. Durch meine Arbeit in einer Kindertagesstätte in diesem Wohngebiet 
kenne ich viele Menschen, die in den rekonstruierten Häusern wohnen. Ich habe 
einen Großteil der Sanierung, jedoch nur äußerlich, miterlebt und die Veränderung 
des Wohngebietes bewusst wahrgenommen. In Gesprächen mit den Bewohnern 
und durch eigene Beobachtungen konnte ich mir ein Bild von dem Umfang der 
Sanierungsarbeiten machen und die Menschen verstehen lernen, die während des 
Umbaus in ihrem Wohnumfeld geblieben sind. Es hat mich fasziniert, mit welcher 
Geduld, Einsicht und Motivation die Bewohner des Stadtteils diese umfangreiche 
Umgestaltung ihrer Häuser durchlebt haben. Im Rahmen der Projekte „Stadtum-
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bau Ost“ und „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – Soziale Stadt“ 
wurde in dem Wohnkomplex ein BBZ errichtet. Anhand eines Stadtplanes er-
schloss ich mir den Umfang des Wohngebietes und den Standpunkt des BBZ. Zur 
Erkundung des Wohngebietes fertigte ich mir eine Checkliste zur Stadtteilbe-
schreibung. Diese Methode von Früchtel zielt darauf ab, die eigene Wahrnehmung 
für die wesentlichen Aspekte in einer fremden Umgebung zu schulen. Ein Raster, 
in dem die Aspekte 
  - Geschichte des Stadtteils 
  - Baulich-räumliche Struktur, Verkehr und Mobilität 
  - Bewohner 
  - Bild/Image des Gebiets 
  - Infrastruktur: Gewerbe, Dienstleistungen 
  - Administrative Intervention 
  - Macht- und Einflussstruktur und politische Struktur 
  - Statistisches  
verankert sind, dient dazu, eine Differenzierung der Wahrnehmung vorzunehmen 
und dabei eigene Ergänzungen einzubringen (vgl. Früchtel / Budde / Cyprian 
2010, S. 131 ff.). Anhand dieser Checkliste, habe ich gemeinsam mit meinem Er-
kundungsteam eine Stadtteilbegehung durchgeführt und im Anschluss gemeinsam 
ausgewertet und interpretiert. Diese Methode ermöglichte es mir, ein detailliertes 
Bild von dem Stadtteil zu erhalten. Zu meinem Erkundungsgebiet zählte auch ein 
BBZ. In einem Interview, das in Anlage 1 beiliegt, habe ich erste Informationen 
über das Haus eingeholt. Herr B., Quartiersmanager, berichtete mir zur Entste-
hung des BBZ und erläuterte mir die organisatorischen Strukturen. Ich meldete 
uns im Vorfeld bei dem Quartiersmanager im Stadtteilbüro und wir besuchten an 
einem Samstag im Mai 2013 das Zentrum. Ich wählte diesen Tag bewusst aus, in 
der Erwartung, dort viele Menschen anzutreffen. Im Vorfeld informierte ich mich 
über die Öffnungszeiten. Zur Sozialraumorientierung dieses Hauses wählte ich 
gemeinsam mit meinem Team die Methode „teilnehmende Beobachtung“. Ziel der 
Beobachtung war, herauszufinden, welche Räume von den Besuchern in dem 
BBZ genutzt werden und welche nicht. Die Akteure wurden dabei als Experten des 
Sozialraumes genutzt indem das persönliche Gespräch gesucht wurde. Diese So-
zialraumerkundung diente mir als Grundlage für die weitere Vorgehensweise. Da 
ich meine Thematik auf die Wahrnehmung eines BBZ durch Bewohner eines 
Stadtteils beschränkt habe, war es erforderlich, eine Bürgerbefragung durchzufüh-
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ren. Ich erstellte einen Fragebogen, der auf die Wahrnehmung der Bewohner ab-
zielt. In der Fachliteratur wird beschrieben, dass Fragen nach Geschlecht, Alter 
und anderen demografischen Merkmalen nicht in der Einleitung gestellt werden 
sollten. Da ich jedoch in meiner Bürgerbefragung nur Personen ab 18 Jahre be-
fragte, stellte ich diese Frage an den Anfang des Bogens. Durch eine kurze Erläu-
terung zu diesem Aspekt, erhielt ich einen unbefangenen Zugang zu den Befrag-
ten und wie man sprichwörtlich sagt: „Das Eis war gebrochen“. Auch Fragen, die 
sofort mit nein beantwortet werden, sind zu Beginn der Befragung unvorteilhaft. Es 
kann schnell der Eindruck erweckt werden, dass man für die Befragung eine un-
geeignete Person ist. Weiterhin habe ich Fragen gewählt, die auf einfache Weise 
in das Thema einführen und leicht zu beantworten sind. Durch den Einbau von 
Filtern, können bei nichtzutreffenden Aussagen Fragen übersprungen werden. Bei 
der Überprüfung, ob die aufgenommenen Fragen im Verhältnis zum Thema ste-
hen und welchen Einfluss sie auf die spätere Auswertung haben, wurde jede ein-
zelne Frage unter diesem Aspekt betrachtet. Mit der Durchführung mehrerer 
Pretests konnten Unklarheiten bei der Formulierung der Fragen und des inhaltli-
chen Zusammenhanges berichtigt werden. Ich habe bei dem Fragebogen von der 
schriftlichen Formulierung der Einleitung abgesehen, da ich persönlich zu den be-
fragten Personen gegangen bin und in einem Gespräch mein Anliegen erörtert 
habe (vgl. Schnell / Hill / Esser 2008, S. 343 ff.). In der Anlage 4 habe ich den 
Fragebogen angehängt. Zur Ankündigung der Befragung habe ich in Absprache 
mit der Gesellschaft für Wohnungsbau mbH und der Wohnungsbaugenossen-
schaft „Wismut“ eG Aushänge gefertigt. Beide Wohnungsunternehmen druckten 
die Aushänge auf ihre Briefbögen, so dass ich diese an den Eingangstüren der 
von mir ausgewählten Wohnhäuser anbringen konnte (siehe Anlagen 5 und 6). 
Dies erleichterte mir die Kontaktaufnahme zu den Befragenden und deutete auf 
ein hohes Maß an Seriosität. Durch eine Mitteilung in der Tageszeitung „Freie 
Presse“ wurde meine Befragung für die Bewohner ebenfalls angekündigt (siehe 
Anlage 7). Dieser Artikel wurde jedoch nicht mit mir abgesprochen, so dass die 
Beschreibung der Umfrage nicht ganz korrekt war. Ich befragte die Bewohner der 
Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung in Stollberg indem ich mir einen Ablaufplan erstellte. 
Da ich davon ausgegangen bin, dass in den späten Nachmittagsstunden eine 
große Anzahl der Bewohner zu Hause ist, suchte ich die zu befragenden Perso-
nen zu diesem Zeitpunkt auf. Ich wählte jede zweite Haustür und begann in der 
mittleren Etage. Zur Erkennung meiner Seriosität hatte ich das Logo der Hoch-
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schule auf den Fragebogen gedruckt und nahm meinen Studentenausweis mit. Mit 
dieser methodischen Vorgehensweise erreichte ich einen leichteren Zugang zu 
den Bewohnern.  
8  Untersuchungsergebnisse  
 
8.1 Angebote, Inhalte und Nutzung des Bürgerbegegnungszentrums  
  unter dem Aspekt niedrigschwelliger Angebote Sozialer Arbeit 
 
Durch eigene Besuche im „dürer“ und Recherchen kann ich die Angebote, Inhalte 
und Nutzung des BBZ aufzeigen. Im Kapitel 3.1 habe ich die Niedrigschwelligkeit 
Sozialer Arbeit erläutert und werde mich anhand der nachfolgenden Darstellung 
praktisch darauf beziehen. Ein Besuch im BBZ „das dürer“ beruht auf Freiwilligkeit, 
ist Voraussetzungslos, erreicht die Menschen, vereinfacht die Zugänge und ist 
geprägt von Offenheit, Akzeptanz, Unvoreingenommenheit und Wertschätzung. In 
diesem Haus begegnen sich Bürger der verschiedensten Generationen. Sie treten 
miteinander in Kommunikation und erfahren die Möglichkeit der gegenseitigen Ak-
zeptanz und des Respektes. Das Raumkonzept bietet die Voraussetzung, um ein 
erfolgreiches Miteinander zu ermöglichen.  
Durch die Veröffentlichung der monatlichen Veranstaltungen in Zeitungen und die 
Verteilung von 5000 Flyern im Wohngebiet und Umgebung werden die Menschen 
über die Angebote des „dürers“ informiert. Der Verein „groß & klein e. V.“ bietet 
Personen der verschiedensten Generationen die Möglichkeit sich zu treffen, Erfah-
rungen auszutauschen und ihrer Kreativität nachzugehen. Besonders hervorzuhe-
ben ist hierbei der Mutti-Kind-Treff. Angesprochen werden hier Mütter und Väter 
mit ihren Babys bzw. Kleinkindern im Alter von 8 Monaten bis 3 Jahre. Gegen ei-
nen geringen Monatsbeitrag können die Besucher zweimal wöchentlich vormittags 
den Verein besuchen, zusammen frühstücken, Feste feiern basteln und gemein-
sam spielen. Die Kinder erfahren die ersten altersgemäßen sozialen Kontakte und 
für die Eltern steht professionelle Hilfe in Fragen der Kindererziehung und -
betreuung bereit. Weiterhin ist der Verein stark arrangiert für die Betreuung der 
Kinder in den Schulferien. Ausfahrten  und Spielnachmittage für Senioren werden 
ebenfalls gern angenommen. 
Anziehungspunkt im „dürer“ ist ein über drei Etagen angelegter Indoorspielplatz, 
welcher kostenlos genutzt werden kann. Durch die Trennung von Spielbereichen 
für die Kleinkinder und die Möglichkeit des Kletterns, Erkunden und Spielen für die 
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größeren Kinder wird der Spielplatz von verschiedenen Altersgruppen genutzt. 
Das Einhalten von akzeptablen Regeln bewirkt, dass der Spielplatz, sowie auch 
das gesamte Haus, nur wenig von Gebrauchsspuren geprägt sind. 
Die beiden Unternehmen Wohnungsbaugesellschaft „Wismut“ e. G. und die Ge-
sellschaft für Wohnungsbau mbH teilen sich im Haus ein Büro. Diese Art der Zu-
sammenarbeit zwischen zwei Wohnungsunternehmen weist eine Einmaligkeit auf. 
Beide Unternehmen sind an der Zufriedenheit ihrer Mieter interessiert und haben 
vor Ort eine Anlaufstelle für Anfragen, Aufträge und Vermittlungen eingerichtet. 
Unverbindliche Hilfe leistet die 1. Christliche Arbeitsvermittlung der evangelischen 
Kirche. Sie bietet ihre Unterstützung beim Schreiben von Bewerbungen an, orga-
nisiert Informationsveranstaltungen und führt gemeinsam mit der Agentur für Ar-
beit Stollberg Gesprächsrunden durch. In dem Albrecht-Dürer-Wohngebiet leben 
viele ältere Menschen. Der Hospizdienst des VdK Landesverbandes Sachsen 
e. V.  führt eine Begegnungszeit für trauernde Angehörige durch. Dieses Angebot 
erachte ich für besonders wichtig, um den Menschen bei der Trauerbewältigung 
mit professioneller Hilfe zur Seite zu stehen. Auch die im BBZ ansässigen Vereine 
bieten zahlreiche Angebote für alle Bürger. Das in der Anlage 8 beigelegte Pros-
pekt beinhaltet alle Angebote des BBZ. Einen Einblick in verschiedene Räumlich-
keiten zeigen einige ausgewählte Fotos in der Anlage 9.  
 
8.2 Nutzung des Bürgerbegegnungszentrums von öffentlichen Institutionen 
 
Von hoher Niedrigschwelligkeit des BBZ zeugt auch, dass alle Kindertages-
einrichtungen und Schulen von Stollberg das Zentrum kostenlos nutzen können. 
Somit werden verschiedene Veranstaltungen mit Eltern, Kindern, Erziehern und 
Lehrern im Haus durchgeführt. Ob Lernen, Spielen oder kreativ sein, im BBZ kön-
nen verschiedene Bausteine des Leerplanes durchgeführt werden. Besonders 
Hortgruppen verbringen ihre Nachmittagsstunden auf dem Indoorspielplatz im „dü-
rer“ oder basteln im Verein „groß & klein“. Eine angrenzende Turnhalle bietet auch 
Kindereinrichtungen eine Möglichkeit zur Umsetzung eines Sportangebotes. Für 
Feste und Feiern der Einrichtungen wird gern der Kinosaal in Anspruch genom-
men. Dort können Präsentationen und kulturelle Vorführungen stattfinden. Ein 
großer Raum im Erdgeschoss wird den Institutionen zur Verfügung gestellt, um 
dort Bastelarbeiten und Kunstwerke auszustellen. Eine Bushaltestelle direkt vor 
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stuhl bietet sich an, um auch mit Kleinkindern in das Haus zu gelangen. Stellflä-
chen für Kinderwagen stehen im „dürer“ zur Verfügung. 
 
8.3 Wahrnehmung eines Bürgerbegegnungszentrums durch Bewohner eines  
  Stadtteils – Bürgerbefragung 
 
Wie ich in der methodischen Herangehensweise dargestellt habe, führte ich zur 
Erkundung der Wahrnehmung eines BBZ durch die Bewohner des Stadtteils Alb-
recht-Dürer-Wohnsiedlung eine Bürgerbefragung anhand eines Fragebogens 
durch. Dazu habe ich 60 Personen, 41 Frauen und 19 Männer ab 18 Jahre be-
fragt. Dabei waren 54 Personen im Alter zwischen 18 und 74 Jahren wobei der 







Abbildung 2: Darstellung der Altersgruppen der befragten Personen in Jahren 
Quelle: eigene Daten 
Das BBZ existiert seit 5 Jahren in dem untersuchten Wohngebiet. Für mich war 
die Wohndauer von Bedeutung, um herauszufinden, wie lang die Menschen im 








Abbildung 3: Übersicht über die Wohndauer in Jahren 




nein; 1 Kenntnis 








Wissen über "das dürer" 
Die Abb. 3 sagt aus, dass nur 17 Personen nicht länger als 5 Jahre im Wohnge-







Abbildung 4: Anzahl der befragten Personen zum Kenntnisstand 
Quelle: eigene Daten 
 
In meiner Befragung habe ich den Wissensstand über „das dürer“ ermittelt. Dabei 
habe ich wesentliche Aspekte vorgegeben. Die Bürger wissen sehr gut über das 
Haus Bescheid. Besonders, dass das BBZ früher eine Grundschule war, ist bei 
den Bürgern nicht in Vergessenheit geraten. Am wenigsten Kenntnis haben die 
befragten Personen darüber, dass im „dürer“ ein Stadtteilbüro ist. Ich begründe 










Abbildung 5: Wissen über „das dürer“ 














vorbei gehen Prospekt Berichte Besuche anderes 
"das dürer" kennengelernt 
Wichtig für meine Untersuchung war auch die Information, wie die Bewohner „das 
dürer“ kennengelernt haben. 45 der befragten Personen gaben an, durch eigene 
Besuche Kenntnis vom „dürer“ erlangt zu haben. Da das Gebäude an der Durch-
fahrtsstraße im Wohngebiet steht, ist auch nachvollziehbar, dass 31 Personen das 
BBZ durch vorbei gehen wahrgenommen haben. Nur 16 der befragten Personen 
gaben an, über Berichte von anderen vom „dürer“ erfahren zu haben. Unter der 
Rubrik anderes berichteten mir die befragten Personen, dass sie in das BBZ zum 
Blutspenden oder auch zur Wahl gehen. Einige Bürger haben sich bereits wäh-










Abbildung 6:  Kenntniserlangung über „das dürer“ 
Quelle: eigene Daten 
Eine weitere wichtige Rolle spielt die Werbung. Monatlich werden 5000 Prospekte 
gedruckt, die an die Bewohner und umliegende Institutionen, Geschäfte etc. ver-
teilt werden. 42 Befragte gaben das Prospekt zur Kenntniserlangung an. 
Wie der Einsatz von Werbematerial von den Bewohnern angenommen wird, zei-
gen die Abb. 7 und 8. Das Prospekt erhalten  48 Personen regelmäßig bis öfter. 
Aufgrund von Werbestop an den Briefkästen gaben 12 Befragte an, dass Prospekt 
nur manchmal oder gar nicht zu erhalten. Das Prospekt wird von 46 Personen re-
gelmäßig bis öfter gelesen. Daraus lässt sich schlussfolgern, dass Werbung un-
umgänglich ist und von den Bewohnern auch angenommen wird. Während meiner 
Befragung zeigten mir einige Personen ihr Prospekt.  
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Abbildung 7: Anzahl der Personen   
die das Prospekt erhalten 




   
Abbildung 8: Anzahl der Personen, 
die das Prospekt lesen 
Quelle: eigene Daten   
Was die Bewohner an dem BBZ interessiert oder interessieren könnte zeigt die 
nachfolgende Grafik. Aus ihr lässt sich ablesen, dass die Befragten besonders an 
den Spielmöglichkeiten Interesse haben. Der über drei Etagen angelegte 
Indoorspielplatz ist besonders für Familien mit Kindern sehr bedeutsam. Weiterhin 
sind mit Spielmöglichkeiten auch die Angebote des Vereins „groß & klein“ ange-
sprochen. Besonders die Spielnachmittage für Junggebliebene zeugen von hohem 
Interesse. Auch das im Haus befindliche Café ist ein Aspekt, der die Bewohner 
interessiert. 25 der befragten Personen gaben an, dass sie gern Menschen im 
BBZ treffen möchten um mit ihnen ins Gespräch zu kommen, Erfahrungen auszu-
tauschen und soziale Kontakte zu knüpfen. Das Interesse an kulturellen Angebo-
ten ist bei 27 Personen vorhanden. Die Möglichkeit, dass  Räume für Feierlichkei-
ten gemietet werden können, interessiert 24 Bewohner. Dazu bietet „das dürer“ 
verschiedene Möglichkeiten. Ein Kinosaal, der nicht mehr als dieser genutzt wird, 
überzeugt durch seine komfortable Ausstattung und dem sehr guten Preis- Leis-
tungsverhältnis. Besonders junge Menschen sind an dem Raum interessiert. Ein 
kleiner Saal kann für Familienfeierlichkeiten gemietet werden. Ein im Erdgeschoss 
befindlicher Raum ist in unmittelbarer Nähe zum Indoorspielplatz und eignet sich 
sehr gut für Kindergeburtstage. Beratungsangebote der beiden Wohnungsunter-














ja nein nicht mehr 










Interesse am "dürer" 
Abbildung 9: Darstellung der Interessensaspekte am „dürer“ 
Quelle: eigene Daten 
Ob die Bewohner das BBZ besuchen zeigt die nachfolgende Grafik. Von den ins-
gesamt 60 befragten Personen gaben 40 Bewohner an, das Zentrum zu besu-
chen. Dass sie das BBZ nicht mehr besuchen gaben 12 Personen an und 8 Be-
fragte gehen nicht mehr in „das dürer“. Hieraus ist zu erkennen, dass das BBZ 
sehr gut von den Bewohnern angenommen wird.  
 
Abbildung 10: Anzahl der Personen die „das dürer“ besuchen, nicht oder nicht mehr besuchen 
Quelle: eigene Daten 
Um zu erfahren, wie und ob überhaupt die Bewohner des Stadtteils Albrecht-
Dürer-Siedlung das BBZ wahrnehmen, war für mich wichtig, zu erfragen, welche 
Gründe es gibt, das Zentrum nicht oder nicht mehr zu besuchen. Von den 20 Per-




















Partner Freunde Angehörige Kinder Enkel Allein Andere 
Besuche mit  wem? 
Person war die unzureichende Sauberkeit der Räume ein Grund, nicht mehr in 
„das dürer“ zu gehen. Für 15 Personen gibt es andere Gründe, um einen Besuch 
im BBZ zu unterlassen. Sehr häufig wurden Zeitmangel und kein Interesse ge-
nannt. 
Auch die  Menschen, welche allein leben, gaben diese Tatsache als Grund an, 
das BBZ nicht zu besuchen. Bei den älteren Menschen spielen gesundheitliche 
Probleme eine große Rolle, da diese Personen ihre Wohnung allein nicht verlas-
sen können. 
Abbildung 11: Aufstellung der Gründe, warum die Bewohner das „dürer“ nicht oder  
                       nicht mehr besuchen 
Quelle: eigene Daten 







Abbildung 12:  Übersicht, mit wem die Bewohner das BBZ besuchen 








Anzahl der Besuche 
Hierbei waren Mehrfachnennungen möglich. Da der Indoorspielplatz als Anzie-
hungspunkt für Kinder fungiert, ist die Anzahl der Besuche mit Kindern am höchs-
ten. Dass die Befragten auch mit Freunden und dem Partner das BBZ besuchen 
ist auf die vielfältigen Angebote des Zentrums zurückzuführen.  
Interessant für meine Untersuchung war auch, wie oft die Bewohner des Wohnge-
biets „das dürer“ besuchen. Das Ergebnis in Abb. 13 zeigt, dass 15 Personen „das 
dürer“ monatlich und 12 Personen das BBZ wöchentlich besuchen.  Ich betrachte 
dieses Ergebnis als positiv. Es lässt auch erkennen, dass die Befragten die Ange-
bote regelmäßig nutzen. Die Kategorien vierteljährlich, halbjährlich und jährlich 
schließen auf unregelmäßige Angebote. Das eine Person das BBZ täglich besucht 
rührt daher, dass diese Person in diesem Haus arbeitet. Auch die Jahreszeiten 
spielen eine Rolle, um einen Besuch im „dürer“ vorzunehmen. In den Wintermona-
ten wird der Spielplatz öfters genutzt, als in den Sommermonaten. Da ich meine 
Befragung nur mit erwachsenen Personen durchgeführt habe, lässt diese Grafik 
bei weitem nicht die Auslastung des Hauses erkennen. Sehr viele Kinder besu-
chen allein das BBZ und sind in dieser Grafik nicht erfasst. Um diesen Aspekt zu 
erfragen, müsste ich eine zusätzliche Kinderbefragung durchführen. In dem Alb-
recht-Dürer Wohngebiet ist das BBZ die einzige Anlaufstelle, wo kulturelle Ange-
bote besucht werden können. Stollberg bietet jedoch auch andere kulturelle Mög-
lichkeiten, wie z. B. eine Discothek in unmittelbarer Nähe, Buchlesungen in der 
Bibliothek und zahlreiche Veranstaltungen in einem neu sanierten Veranstaltungs-
gebäude im Zentrum der Stadt. Eine neu eröffnete Kulturfabrik, der Kulturbahnhof 
und ein Kreativ- und Bastelgeschäft können ebenfalls in der Stadt Stollberg ge-
nutzt werden. Man kann nicht feststellen, dass zwischen den genannten Angebo-
ten Konkurrenzkampf besteht. Offensichtlich ist, dass aufgrund der Menge an kul-
turellen Möglichkeiten eine große Auswahl besteht, wo man seine Freizeit verbrin-




Abbildung 13:  
Anzahl der Besuche 










Nutzung von Angeboten 
Welche Angebote die Personen nutzen, die „das dürer“ besuchen, ist in Abb. 14 
dargestellt. Hierbei ist wieder der Indoorspielplatz an erster Stelle. Der Verein 
„groß & klein“ mit seinen Angeboten für Kinder und Senioren wird gern von den 
Bewohnern genutzt. Das Café wird als drittes häufigstes Angebot benannt, was 
oftmals im Zusammenhang mit der Spielplatznutzung verbunden wird. Während 
die Kinder ihren Bedürfnissen nach Bewegung nachgehen, verweilen die Eltern 
oder Großeltern im Café. Der Grillabend, welcher 14-tägig durchgeführt wird, ist 
ein Anziehungspunkt für die Bewohner des Wohngebietes. Hierbei ist auszufüh-
ren, dass das Ambiente nicht auf positive Begeisterung stößt. Viele Besucher die-
ser Veranstaltung sind der Meinung, dass die Veranstaltung in dem Hinterhof des 
BBZ stattfinden sollte. Das BBZ befindet sich direkt an einer Straße. Die Besucher 
haben das Gefühl „Auf dem Präsentierteller“ zu sitzen. Um die Lärmbelästigung, 
mit der die umliegenden Bewohner bei Musikveranstaltungen konfrontiert wurden 
zu minimieren, finden derartige Veranstaltungen von 19.00 Uhr bis 22.00 Uhr statt.  
Eine Spielmöglichkeit im Freien für Kinder befindet sich ebenfalls hinter dem 
Haus. Demzufolge haben die Eltern ihre Kinder nicht im Blick. Das Mieten der 
Räume für Feierlichkeiten findet bereits Zuspruch. Zum Nachdenken regt an, dass 
nur 6 Personen Tanzveranstaltungen besuchen. Da mich in meiner Arbeit lediglich 
die Bewohner des Wohngebietes Albrecht-Dürer in Stollberg interessieren, kann 
auch bei dieser Grafik kein Rückschluss auf die gesamte Nutzung von allen Ange-
boten gezogen werden. Das BBZ bietet weit mehr Angebote an, als in dieser Gra-
fik aufgeführt sind. Diese Darstellung bezieht sich nur auf die befragten Personen 
und nur auf deren Aussagen, welche Angebote sie nutzen. 
Abbildung 14: Nutzung von Angeboten, die von den Bewohnern benannt wurden 
Quelle: eigene Daten 
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Das BBZ ist in seiner Ausgestaltung und konzeptionellen Arbeit niedrigschwellig 
angelegt. Da Wahrnehmung von den Adressaten subjektiv und unterschiedlich 
gedeutet wird habe ich in meiner Befragung die Wichtigkeit der Aspekte Erreich-
barkeit, Öffnungszeiten, Sprechzeiten, Angebote, Ausstattung, Sauberkeit der 
Räume, Freundlichkeit des Personals, Außenanlagen, Äußeres Erscheinungsbild 
und behindertengerecht gebaut aufgegriffen. Somit konnte ich herausfinden, wel-
chen Stellenwert diese Rubriken bei den Bewohnern einnehmen. Die Ergebnisse 
sind sehr unterschiedlich. Die Faktoren Erreichbarkeit, Angebote, Ausstattung, 
Sauberkeit der Räume, Freundlichkeit des Personale, Äußeres Erscheinungsbild 
und behindertengerecht gebaut sind bei den Bewohnern „sehr wichtig“ bis „wich-
tig“. Lediglich die Öffnungszeiten und die Sprechzeiten werden von den Befragten 
als „wichtig“ bis „gar nicht wichtig“ bewertet. Nur sehr wenige der befragten Perso-
nen müssten den behindertengerechten Fahrstuhl in Anspruch nehmen. Es haben 
jedoch 32 Personen diesen Aspekt als „sehr wichtig“ bis „wichtig“ eingeschätzt. 
Das zeigt mir, dass die Bewohner ganz besonders bei dieser Frage nicht nur an 
sich selbst gedacht haben, sondern das Haus als Begegnungsstätte für alle Men-
schen sehen. In der Anlage 10 ist eine Übersicht über die Ergebnisse der Befra-
gung dargestellt. 
Die Aussagen darüber, wie zufrieden die Bewohner mit dem BBZ sind verdeut-
licht, wie die Adressaten „das dürer“ wahrnehmen. Die Rubriken  Erreichbarkeit, 
Außenanlagen, Äußeres Erscheinungsbild und Ausstattung wurden mit „sehr zu-
frieden“ bis “weniger zufrieden“ eingeschätzt. Bei den Aspekten Sauberkeit, Öff-
nungszeiten, Freundlichkeit des Personals und Angebote reichte die Skala der 
Bewertung bis „gar nicht zufrieden“. Wie in der Anlage 11 zu erkennen ist, wurden 
auch einige Kategorien mit „ weiß nicht“  beantwortet. Begründet wird diese Aus-
sage damit, dass diese Aspekte für die Bewohner nicht in Anspruch genommen 
werden und somit nicht zutreffen.  
Mit der Frage: „Was sollte „das dürer“ sein?“ habe ich den Bewohnern die Mög-
lichkeit gegeben, das BBZ so zu beurteilen, wie sie es tatsächlich sehen. Bis auf 
eine Person haben alle Bewohner die Antwort gegeben: „Es ist eine Einrichtung 
für jung und alt“ wie in der Abb. 15 zu sehen ist. Daraus schlussfolgere ich, dass 
die Befragten das BBZ genau so sehen, wie es konzipiert ist. Eine Einrichtung für 
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Wichtigkeit des Bürgerbegegnungszentrums 
 
Abbildung 15: Was sollte „das dürer“ sein? 
Quelle: eigene Daten 
Die Hinterfragung,  wie wichtig die Bewohner der Albrecht-Dürer-Wohnsiedlung 
das BBZ erachten, ist zur Erkenntniserlangung über die Wahrnehmung des „dü-
rers“ bedeutsam. Das 58 Bewohner das Zentrum für „sehr wichtig bis „wichtig“ 
betrachten, begründe ich damit, dass die befragten Personen das Haus nicht nur 








Abbildung 16: Wichtigkeit des Bürgerbegegnungszentrums 
Quelle: eigene Daten 
Da ich die Ergebnisse der Bürgerbefargung an das Stadtteilbüro im BBZ weiterge-
be, war für mich sehr wichtig, dass die Bewohner an dieser Stelle die Möglichkeit 
erhalten, ihre Ideen, Anregungen und Wünsche zu äußern. Aufgrund der Anony-
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Was sollte "das dürer" sein? 
 35 
 
mität der Befragung, konnten alle Personen ihre Meinung frei äußern. In der Anla-
ge 12 habe ich eine Übersicht verfasst, die alle Aussagen von den befragten Per-
sonen beinhaltet. 
 
9 Fazit und Perspektiven 
 
Im Rahmen dieser Arbeit wurde deutlich, dass es wichtig ist, Förderprogramme zu 
entwickeln und auch umzusetzen, um den Menschen in benachteiligten Wohnge-
bieten Perspektiven zu geben. Dabei spielen jedoch viele Faktoren eine Rolle. Die 
Stadt Stollberg hat erkannt, dass es bedeutsam ist, nicht nur Industrie zu schaffen, 
sondern auch den Menschen Wohnraum zur Verfügung zu stellen, der ihren indi-
viduellen Ansprüchen gerecht wird, wo sie sich wohlfühlen und der ihrem Ein-
kommen angemessen bezahlbar ist. Es ist von besonders großer Bedeutung die 
gesamte Infrastruktur im Auge zu behalten. Dabei sollte hervorgehoben werden, 
dass die Kinder ausreichend Platz und Möglichkeiten zum Spielen haben, das die 
Verkehrsanbindungen zum Arbeitsplatz und zu den Geschäften gut sind, das es 
Schulen, Kindergärten und Gewerbe vor Ort gibt. Für eine attraktive Stadt ist 
ebenfalls wichtig, dass es Plätze zum Verweilen gibt. Gerade junge Familien su-
chen nach Möglichkeiten, um über einen längeren Zeitraum an einem Ort zu le-
ben. Die Stadt Stollberg bietet für Senioren altersgerechte Wohnungen und es 
sind weitere geplant. Darauf sollte eine Stadt gezielt eingehen und vorausschau-
end kalkulieren. Nicht nur die persönliche Lebenssituation und die daraus resultie-
renden Bedürfnisse an eine Kommune verändern sich im Laufe der Zeit, sondern 
auch die Gesamtbevölkerung entwickelt sich weiter und stellt spezifische Anforde-
rungen an ihren Lebensraum. Es ist deshalb unumgänglich, die Lebensräume der 
Menschen zu sichern und an deren Bedürfnisse anzupassen. Die Verantwortli-
chen des BBZ im Albrecht-Dürer-Wohngebiet haben diese Bedürfnisse erkannt.  
Ein im „dürer“ eingerichtetes Stadtteilbüro ist erster Anlaufpunkt für alle Anliegen 
der Bewohner im Wohngebiet. Dieser Sachverhalt sollte den Bewohnern noch 
einmal bewusst gemacht werden, da nicht alle wissen, dass es ein solches Büro 
im BBZ gibt und wofür es da ist.  
Die Wahrnehmung des BBZ durch die Bewohner des Stadtteils Albrecht-Dürer-
Wohnsiedlung in Stollberg orientiert sich an den unterschiedlichen Interessen und 
Vorstellungen. Dabei spielen das Alter, Erfahrungen und Eindrücke zu besuchten 
Angeboten sowie die individuelle Lebenslage eine wesentliche Rolle. Wichtig ist 
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nun, dass die Ideen, Anregungen und Wünsche der Bewohner aufgegriffen wer-
den und je nach Gegebenheiten eine Umsetzung erfolgt. Während meiner Bürger-
befragung und den Gesprächen mit den Bewohnern habe ich festgestellt, dass 
das Wissen über die Nichtnutzung des Kinos fehlt. Es ist wichtig, dass die Bewoh-
ner über bestimmte Aspekte informiert werden sollten. Dies kann in Form einer 
Beschreibung der aktuellen Situation im Prospekt erfolgen oder in einer Informati-
onsveranstaltung erörtert werden. In diesem Zusammenhang  kann den Bewoh-
nern auch die Möglichkeit gegeben werden, die Ergebnisse der Bürgerbefragung 
zu erfahren. 
Der ständige Wechsel der Mitarbeiter im BBZ wirft ein schlechtes Bild auf das 
Haus. Es fehlt an fest angestellten Personen, die durch ihr Wissen die Bürger 
nicht nur in Problemlagen beraten, die Aufsicht auf dem Spielplatz übernehmen 
und als Ansprechpartner im „dürer“ fungieren.  
In Gesprächen mit den Menschen im Wohngebiet, vor allem Senioren, ist mir be-
wusst geworden, dass es an professionellen Sozialarbeitern fehlt. Um herauszu-
finden, welche Personen Hilfe in Anspruch nehmen würden, könnten Sozialarbei-
ter sich für diese Aufgabe interessieren. Das dafür finanzielle Mittel zur Verfügung 
gestellt werden müssen, ist nachvollziehbar. Aber genau an dieser Stelle, wie in 
zahlreichen anderen Bereichen der Sozialen Arbeit wird gespart. Die älteren Men-
schen, die ihre Wohnungen ohne fremde Hilfe nicht mehr verlassen können, ver-
einsamen. 
Überrascht war ich auch während meiner Befragung, dass mich, vor allem die Se-
nioren in ihre Wohnungen gebeten haben. In der heutigen Zeit, wo Gewalt präven-
tiv aufgeklärt werden muss, zeigten sich viele ältere Menschen der Umfrage ge-
genüber sehr aufgeschlossen.    
Abschließend möchte ich festhalten, dass das BBZ durch seine konzeptionelle 
Arbeit weiterhin gefördert werden sollte, um die Attraktivität des Wohngebietes 
zukunftsweisend zu erhalten. Das das Haus räumlich ausgelastet ist, zeugt bereits 
von einem hohen Zuspruch des Konzeptes. Nun gilt es, durch professionelle Sozi-
ale Arbeit weiterhin ansprechende Angebote zu schaffen, um auch die Bewohner 
des Wohngebietes Albrecht- Dürer in Stollberg von dem Haus nachhaltig zu über-
zeugen. Der größte Wunsch aller befragten Personen und auch der Mitarbeiter im 
„dürer“ ist, dass das BBZ bestehen bleibt. Es darf nicht dem Selbstlauf überlassen 
werden und sollte nicht an finanziellen Mitteln scheitern. Es liegt in der Hand der 
 37 
 
Stadt Stollberg die zur Verfügung stehenden Mittel für kulturelle Einrichtungen ge-
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Interview mit dem Quartiersmanager 1 
Datum: 21.05.2013 2 
Ort: Büroraum des Quartiersmanagers 3 
Dauer: 1 Stunde 25min 4 
Teilnehmer: Interviewerin Heike Liebig (L), Quartiersmanager Herr B. (B) 5 
 6 
L.: Ich freue mich, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich nehmen und hoffe, 7 
   dass Sie mit meiner Email zurechtgekommen sind. 8 
B.: Ja, vielen Dank für Ihre Email. So konnte ich mich schon etwas auf unser Ge- 9 
   spräch heute vorbereiten. Möchten Sie gleich mit der ersten Frage beginnen? 10 
L.: Ja, gern. Seit wann gibt es "das dürer"? 11 
B.: Im November 2008 wurde „das dürer“ eröffnet. 12 
L.: Wie entstand die Idee für dieses Haus? 13 
B.: Die Stadtverwaltung, die Wohnungsunternehmen, die evangelisch-lutherische  14 
  Kirche, Vereine und Bürger - als die 5 Säulen, hatten die Idee für dieses Haus.  15 
L.: Warum wurde es gerade hier eröffnet? 16 
B.:  Im Wohngebiet wurde eine Umfrage durchgeführt, was mit dem Haus,  17 
 welches früher eine Grundschule war, geschehen soll. Den Bürgern wurde ein  18 
 Recht auf Ideen eingeräumt, wobei die Idee des Bürgerbegegnungszentrums  19 
 aufgegriffen wurde. Das Objekt bot sich durch seine Größe und Lage dafür an. 20 
L.: Wer ist der Träger vom "das dürer"? 21 
B.: Träger ist die Stadtverwaltung Stollberg.  22 
 Verwaltet wird es durch die Wohnungsbaugesellschaft und die Betreibung  23 
 erfolgt durch die DGS – Dienstleistungsgesellschaft mbH Stollberg. 24 
L.: Wie finanziert es sich? 25 
B.: Zur Eröffnung erhielt die Stadt Stollberg Fördergelder für 3 Jahre zur  26 
 Betreibung des Hauses. Danach wurde in der Stadtverwaltung eine 27 
  Haushaltstelle eingerichtet. Durch Nutzungsgebühren von Vereinen werden  28 
 die Betriebskosten gedeckt. Für Veranstaltungen stehen Sponsoren zur 29 
  Verfügung. Für die Stollberger Einrichtungen ist die Nutzung des Hauses 30 
  kostenlos. Einrichtungen aus anderen Orten bezahlen ein Entgelt für die  31 
 Nutzung des Hauses. Das Café ist eigenständig und hat sich im Haus 32 
  eingemietet. Die Mitarbeiter arbeiten bei uns oftmals ehrenamtlich oder sind 33 
  im Bundesfreiwilligendienst. 34 
L.: Gibt es Statistiken über die Besucher? 35 
B.: Ein liegen keine offiziellen Statistiken vor. Um eine Statistik zu führen, müssten 36 
  wir uns etwas überlegen, wie die Besucher des Hauses gezählt werden können.  37 
  Aber ich habe noch keine umsetzbare Idee gefunden.  38 
L.:  Gibt es Erkenntnisse über die Altersstruktur der Besucher? 39 
B.: Unser Haus besuchen alle Bürger im Alter vom Krippenkind bis zum älteren  40 
 Menschen. Diese vermischen sich in unseren Räumen. 41 
L.: Von wo kommen die Besucher (z. B. andere Orte, vom Umkreis,  42 
 Einrichtungen etc.)? 43 
B.: Dazu kann ich nur wenig sagen. Wir führen kein Buch und fragen die  44 
 Besucher auch nicht nach ihrer Herkunft. Wie bereits erwähnt, wird angestrebt  45 
 eine Möglichkeit der Eintragung im Eingangsbereich zu schaffen, um auch   46 
 Statistiken über die Herkunft unserer Besucher zu erlangen. 47 
Anlage 1  
  
 
L.: Mit welchen Netzwerken arbeiten sie zusammen? 48 
B.: Wir arbeiten sehr eng mit der evangelisch-lutherischen Kirche, dem  49 
  Jugendamt, dem Seniorenheim, mit zahlreichen Vereinen, mit Kindertages-  50 
 einrichtungen und einer Tanzgruppe zusammen. 51 
L.: Welche Räumlichkeiten werden wie genutzt? 52 
B.: Das Stadtteilbüro ist der zentrale Ort des Dürers. Im Verein „groß & klein“ e. V. 53 
   Stollberg kann gebastelt, gemalt bzw. seiner Kreativität freien Lauf gelassen  54 
 werden. Der Kanal 1 ist das Regionalfernsehen der Stadt Stollberg und hat in  55 
 unserem Haus seinen Sitz. Der Bushido Stollberg e. V. und der CVS e. V. sind  56 
 die Vereine wo es um Sport und Tanz geht und befinden sich im Erdgeschoss.  57 
  Die Wohnungsbaugenossenschaft  „Wismut“ Stollberg eG und die Gesellschaft für  58 
 Wohnungsbau Stollberg mbH haben ein Büro hier vor Ort, welches sie sich teilen 59 
  und um für die Stollberger Bürger noch besser erreichbar zu sein. Dies ist auch  60 
  eine einmalige Sache, denn diese beiden Wohnungsunternehmen konkurrieren  61 
  nicht, sondern arbeiten sehr eng zusammen.  62 
  Die Jakobi-Job-Lotsen -  die Erste christliche Arbeitsvermittlung wird von den Bür- 63 
  gern sehr gut angenommen. 64 
  Ein großer und ein kleiner Saal wird von den Kindereinrichtungen kostenlos für  65 
  Feste genutzt und können auch für Familienfeierlichkeiten gemietet werden.  66 
  Ein Fitnessraum lädt zur sportlichen Betätigung ein. 67 
  Das Café „dürer“ hat sich in unserem Haus eingemietet. Im oberen Stockwerk 68 
  befindet sich noch ein Clubkino. Dadurch, dass wir aber nur ältere Filme   69 
  zeigen und auch die Filme im Vorfeld nicht bekanntgegeben werden dürfen,  70 
  haben wir den Kinobetrieb wieder eingestellt, da die Besucherzahl sehr gering  71 
  war. Durch Faschingsveranstaltungen für Jung und Alt sammelten wir erste  72 
   Erfahrungen mit Veranstaltungen für verschiedene Generationen. Es war ein  73 
  großer Erfolg mit viel positivem Feedback.  74 
 Der Indoorspielplatz ist das Highlight unseres Hauses. Über 3 Etagen kann  75 
 geklettert, gerutscht und gespielt werden.  76 
  Unser Haus ist räumlich komplett ausgelastet.   77 
L.:  Welche Veranstaltungen werden angeboten? 78 
B.: Einmal im Monat findet ein Grillabend mit Live-Musik und Lagerfeuer statt, der  79 
  von der Wohnungsbaugesellschaft ausgerichtet wird. Kinderfeste, Feste zu 80 
   Ostern, Diavorträge, Public Viewing, Buchlesungen u. a. werden sehr gut  81 
 angenommen. 82 
L.: Wie wird Werbung betrieben und ist Werbung überhaupt nötig? 83 
B.: Jeden Monat wird ein Flyer mit einer Auflage von 5000 Stück erstellt und an 84 
  alle Haushalte im Stadtgebiet, in Geschäften und Institutionen verteilt. Im  85 
 Kanal 1, über Straßenplakatierungen, im Stadtanzeiger und bei Facebook  86 
 kann man sich über die verschiedenen Veranstaltungen informieren. Unsere  87 
 Homepage befindet sich derzeitig in der Umgestaltung. 88 
L.: Ich danke Ihnen für Ihre ausführlichen Antworten und dass Sie sich Zeit für  89 
 mich genommen haben. Ich wünsche Ihnen für Ihre Arbeit weiterhin viel Kraft 90 
  und Erfolg. 91 
B.: Bitte, gern geschehen. Falls Sie noch Fragen haben stehe ich Ihnen gern zur  92 























































































































































Bürgerbegegnungszentrum „das dürer“ 
 





          
 
 





















Quelle: eigenes Foto 
 
 
    Quelle: eigenes Foto 
 
 2. Ebene mit Treppe und  
      Relaxnetz 
 
 




    3. Ebene mit Trampolin  
Quelle: eigenes Foto 
 






























































































































































Auswertung der Frage 15 im Fragebogen:  Wie wichtig sind Ihnen  














































































































































































































Auswertung der Frage 16 im Fragebogen: Wie zufrieden sind Sie mit den folgen-


























































Ideen, Anregungen und Wünsche der befragten Personen im Albrecht-Dürer-
Wohngebiet Stollberg im Erzgebirge zum Bürgerbegegnungszentrum „das dürer“ 




 Angebotserweiterung für junge und ältere Menschen 
 Angebote für über 30-jährige (Ü 30) 
 Teenedisco 




 Clubkino (Filmvorführungen) 
 Unplugged-Veranstaltung 
 Irischer Abend 
 




 Erweiterung der Öffnungszeiten (Wochenende und im Winter) 
 Betreuer auf dem Spielplatz -> Personal präsenter  
 Hilfsangebote bei Antragstellungen 
 Bürgermeistersprechstunde 
 Häufiger Personalwechsel ist ungünstig 
 Wenig ausgebildetes Personal 
 Nutzung der Außenanlage hinter dem Haus (Grillfest, Tanz am Lagerfeuer) 
 Hofnutzung (Fahrzeuge für Kinder) 
 Außenspielplatz erweitern 
 Gemütlichkeit im Haus fehlt 
 Mehrere Grünpflanzen aufstellen 
 Bessere Sauberkeit 
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